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Zur Kenntniss des Wesens 
und der psychologischen Bedeutung des Hypnotismus. 
Von 


Oskar Vogt. ') 


Man ist sich heut zu Tage darüber einig geworden, dass es sich 
bei den hypnotischen Erscheinungen wesentlich um psychische Phänomene 
handelt. Desshalb muss auch ihr Wesen aus den allgemeinen Lehren 
der Psychologie heraus erklärt werden. Dabei wird dann natürlich 
jede Theorie den psychologischen Standpunkt ihres Autors wieder- 
spiegeln. Bei der Mannigfaltigkeit dieser Standpunkte ist es angezeigt, 
eine kurze Schilderung des eigenen dem Erklärungsversuche voran- 
zuschicken. 

Diesem erscheint die Psychologie als eine empirische Wissen- 
schaft. Ihre einzige primäre Erkenntnissquelle ist dementsprechend die 
Selbstbeobachtung. Diese ist selbstverständlich nur möglich, so weit 
Bewusstsein vorhanden ist. Demnach gelten Bewusstseins- 
erscheinungen und psychische Erscheinungen als 
identisch. 

Nun lehrt die Selbstbeobachtung, dass wir jedes Mal, wo wir eine 
Bewusstseinserscheinung an uns beobachten, dieser Thatsache auch 
durch bestimmte Bewegungen, speciell durch die der Sprache, nach 
Aussen Ausdruck geben können. Dadurch hat eine Aussenwelt ein 
objectives Merkmal für die subjective Erfahrung eines Ichs. Diese 
Thatsache giebt dann weiter die Grundlage zu dem Analogieschluss, 
dass Objecte der Aussenwelt, z. B. unsere Mitmenschen, bei ent- 
sprechenden Bewegungen ebenfalls entsprechende psychische Erschei- 
nungen haben, wie ein jeder von uns sie durch die subjective Erfahrung 
kennt. So kommen wir zu einer secundären psychologischen Erkenntniss- 


!) Nach einem in der biologischen Gesellschaft zu Leipzig am 5. VII. 95 
gehaltenen Vortrag. 
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quelle. Ohne ihre Berechtigung hätte die Psychologie keine über das 
Individuum hinausgehende Bedeutung. Wir nehmen also ausser unserm 
eigenen Bewusstsein soweit psychische Erscheinungen als vorhanden 
an, wie die Bewegungen darauf schliessen lassen, dass in den Subjecten 
der Bewegungen Bewusstseinsvorgänge stattfinden. 

Die Bewusstseinsvorgänge als solche stehen nun, so lehrt weiter 
die Erfahrung, bei ihrem Auftreten in einer gewissen Beziehung zu 
materiellen Erscheinungen. Dafür spricht schon die Thatsache der 
Abhängigkeit der Empfindungen von äussern Reizen. Vor allem aber 
hat es die Beeinflussung der verschiedensten psychischen Phänomene 
durch pathologische oder experimentelle Hirnveränderungen dargethan, 
indem dieselbe zugleich im Speciellen zeigte, dass die psychischen Er- 
scheinungen beim Menschen wohl ausschliesslich zu physiologischen 
Vorgängen der Grosshirnrinde in Beziehung stehen. 

Dieses Abhängigkeitsverhältniss führt zu einer zwiefachen Be- 
trachtungsweise der Erscheinungen, zu einem psychophysiologischen 
Standpunkt. Von diesem aus erscheint dann das Abhängigkeitsver- 
hältnıss als ein Parallelismus zweier unabhängiger, aber empirisch mit 
einander verbundener Erscheinungsreihen. Diese Auffassung wird 
zunächst durch die qualitative Verschiedenheit beider Erscheinungs- 
reihen begründet. Eine weitere theoretische Stütze erwichst ihr so- 
dann aus dem Princip der geschlossenen Naturcausalität. Diese führt 
uns nun andererseits zu einer Oonsequenz in der Durchführung des 
Parallelismus, wie sie nicht von allen Autoren gezeigt wird.!) Wir 
gehen dabei?) von der mit zunehmender Prüfung der Verhältnisse 
immer allgemeiner sich bestätigenden Erfahrungsthatsache aus, dass 
jeder psychischen Erscheinung eine materielle Reaction folgt. Für 
diese Reaction, als deren empirische Ursache ein psychisches Phänomen 
erscheint, muss das Princip der geschlossenen physischen Causalität 
als einzigen Grund eine materielle Erscheinung annehmen. So muss 
jeder psychischen Erscheinung eine materielle parallel gehen. Wir 
werden auf diese Seite des Parallelismus später näher eingehen. 

Hier haben wir nun zunächst hervorzuheben, dass die Erfahrung 
für die meisten materiellen Vorgänge, die wir beobachten oder er- 


Y) Vgl. bezüglich der gegentheiligen Ansicht vor Allem: Wundt, Ueber psy- 
chische Causalität und das Princip des psychophysischen Parallelismus. Philosophische 
Studien. X.1. 189. 

®, Vgl. Münsterberg, Ueber Aufgaben und Methoden der Psychologie. 
Schriften der Gesellschaft für psychologische Forschung. Heft 2, 1891. 
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schliessen können, keine parallel gehenden Bewusstseinserscheinungen 
feststellen kann. Ja selbst von den Erregungen der Grosshirnrinde 
werden nur wenige von psychischen Erscheinungen begleitet. Diese 
dürfen wir als die stärksten ihrer Art auffassen. 

Nun hängt aber die Stärke einer solchen centralen Erregung 
nicht nur von der Intensität des äussern Reizes, sondern von dem 
Gesammtmechanismus aller centralen Leitungen und Erregbarkeits- 
verhältnisse ab. Diesen Gesammtmechanismus bezeichnen wir als Con- 
stellation.. Dieselbe erscheint als Resultante nicht allein aller bis- 
herigen bewussten Erregungen des Centralnervensystems, sondern auch 
der unbewussten und weiter aller nutritiven Beeinflussungen desselben. 
Sie resultirt also mit einem Worte aus Momenten, die zum Teil ausser- 
halb der Bewusstseinserscheinungen liegen. 

Ebenso beeinflusst die Constellation den Ort der ceutralen Er- 
regung und damit — wie wir unten sehen werden — auch ihren 
qualitativen Character. Diese Art der Beeinflussung überwiegt an 
Bedeutung bei weitem die der Intensität. Sie überragt sogar vielfach 
in ihrer „assimilirenden Thätigkeit“ die Bedeutung der peripheren Reize 
für das Quale der centralen Erregung.’) Man kann mit Wundt?) 
diese Constellationswirkung als eine Beeinflussung der Extensität 
der centralen Erregung bezeichnen. 

Auf diesen Verhältnissen beruht zum Beispiel die scheinbare 
Freiheit unseres Willens. Ferner gehört hierher — als Beweis für 
die nutritive Beeinflussung — die Thatsache, dass stärkste periphere 
Reize nicht zu einem intensivsten Bewusstseiusvorgang führen, son- 
dern zu einer biologisch höchst zweckmässigen, vasomotorisch be- 
dingten Ausschaltung aller Bewusstseinsvorgäuge, die wir als Ohn- 
macht etc. bezeichnen. 

Aus diesen Ausführungen ergiebt sich, dass die Be- 
wusstseinserscheinungen keine causale Reihe darstellen. 
Unser Causalitätsbedürfniss mit seiner Forderung 
einer zwingenden Notwendigkeit von Grund und Folge 
kann nur durch die physiologische Seite des psycho- 
physiologischen Standpunkts befriedigt werden. 

Man hat sich nun bemüht, die psychische Reihe ebenfalls zu einer 
causalen zu gestalten. So ist man dazu gekommen, unbewusst blei- 


1) Vgl. Wundt, Bemerkungen zur Associationslehre. Philosophische Studien. 
VII. pag. 336. 
%) Wundt, Physiologische Psychologie. 4. Aufl. II. pag. 469. 
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benden nervösen Erregungen und schliesslich jeder materiellen Be- 
wegung ein begleitendes Aequivalent von dem zuzuschreiben, was sich 
bei einem stärkeren Intensitätsgrad als Bewusstseinsphänomen dem 
Subject oftenbart. Man operirt dementsprechend mit Begriffen, wie 
Unterbewusstsein, unbewusster psychischer Erscheinung etc. 

Diese Schlussfolge erscheint mir vom philosophischen Standpunkt 
aus durchaus berechtigt. Sie entspricht den Einheitsbestrebungen des 
heutigen Monismus. Sie findet — wie dieser überhaupt — in der ver- 
gleichenden und entwickelungsgeschichtlichen Betrachtungsweise eine 
Stütze. Aber wir haben mit ihr die Grenze der Empirie überschritten 
und das Gebiet der Metaphysik betreten. Die Erfahrung wird eben 
auch in der fernsten Zukunft nur eine ununterbrochene materielle 
Reihe und bloss bei einigen — wohl den complicirtesten — Bewegungen 
dieser ein aufblitzendes Bewusstsein erkennen können. 


Dieses ist auch von den einsichtsvollen Vertretern einer monistischen 
Bewusstseinslehre vollständig anerkannt worden. So stehen die jetzigen 
Ausführungen zu Forels Bewusstseinslehre ') in keinem sachlichen, 
sondern nur in einem nomenclatorischen Gegensatz. Die hier durch- 
geführte Nomenclatur hat aber den Vorzug, den Begriff der Bewusst- 
seinserscheinung eindeutig zu begrenzen, sodass dann weitschweifige 
Definitionen, wie sie z. B. Külpe vorschlägt, unnöthig sind. ?) — 

So wird die Empirie auch in der fernsten Zukunft nur auf 
physiologischem Gebiete unser Causalitätsbedürfniss befriedigen können. 
Das causale Verhältniss der physiologischen Reihe wird einst ver- 
ständlich werden und so die psychische Reihe mittelbar erklären. 
Aber wir sind heut zu Tage noch ungeheuer weit von diesem Endziel 
entfernt. Und dabei können wir uns ihm erst auf Umwegen nähern. 
Wir können die materiellen Parallelprocesse der psychischen Erschei- 
nungen heute noch nicht beobachten. Die Hirnanatomie beginnt erst 
uns den Bau jener Elemente zu lehren, in welchem jene materiellen 
Processe ablaufen. Die Physiologie beginnt erst mit dem Studium 
der Bedingungen für das Zustandekommen dieser Prozesse. Dem 
eigentlichen Wesen derselben tritt sie noch vorläufig gar nicht näher. 
In Folge dessen betreibt sie bisher auch nur äussere Molekular- 


!, Vgl. Forel, Hvpnotismus 3. Aufl. 1805; Ueber Gehirn und Seele. Mit 
Anmerkungen. Bonn 1894; Zeitschrift f. Hypnotismus. Bd. I pag. 1 ff, Bd. UI 
pag. 65 ff. 

») Külpe, Grundriss der Psychologie pag. 2 £. 
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mechanik, !) indem sie sich beschränkt, die nervösen Vorgänge einfach 
als Bewegungsvorgänge irgend welcher Art hinzustellen. Wenn wir 
unter diesen Umständen schon heute eine Mechanik der materiellen 
Parallelprocesse aufstellen, so leitet uns in unsern hypothetischen 
Schlüssen lediglich der Verlauf der psychischen Erscheinungen selbst. 
Dieses dürfen wir nicht vergessen. Die subjective Wahr- 
nehmung muss unseren Speculationen als Richtschnur 
dienen. 

Es zeigt sich der Selbstbeobachtung nun zunächst, ?) dass es ein 
absolutes Bewusstsein ohne Inhalt nicht giebt. Ein solches ist ledig- 
lich eine logische Abstraction. Das Bewusstsein wird uns eben nur 
soweit bewusst, als es sich in der Form eines Bewusstseinsinhaltes uns 
offenbart. Diese Offenbarung können wir stets als ein einfaches Be- 
wusstwerden eines Inhaltes auffassen. Keine Erfahrungsthatsache 
nöthigt uns — so meine ich und hoffe ich im Weitern zeigen zu 
können — zur Aufnahme einer besonderen Bewusstseinsthätigkeit. 

So redueirt sich die Aufgabe der inneren Wahrnehmung lediglich 
auf das Studium des Bewusstseinsinhaltes. Dieser zeigt einen zu- 
sammengesetzten Character. Daraus lässt sich die Aufgabe der 
Selbstbeobachtung näher festlegen. Sie hat eininal den Inhalt zu zer- 
legen und dann die Form seiner Synthese zu studieren.?) In beiden 
Fällen ist die Thätigkeit der Selbstbeobachtung im Wesentlichen die 
gleiche: sie ist eine analytische. Man kann mit Höffding*) die 
Analyse für den ersteren Fall als elementare, für den letzteren als 
generalisirende bezeichnen. 

Die elementare Analyse stellt den Bewusstseinsinhalt als eine 
Zusammensetzung aus einzelnen — wenigstens gegenwärtig — nicht 
weiter zerlegbaren Elementen dar. Diese werden von elementaren 
Empfindungen und deren Erinnerungsbildern, den Vor- 
stellungen, so wie von dieselben begleitenden elemenatren Gefühlen, 
den Gefühlstönen, dargestellt. Bezüglich der Nomenclatur folge 
ich dabei Ziehen, °) meinem ersten Lehrer in der Psychologie. Unter 
Empfindungen verstehen wir alle einfachen und complexen Sinnes- 
empfindungen, d. h. also die Bewusstseinserscheinungen, die in peripheren 


1) Wundt. Physiologische Psychologie 4. Aufl. I. pag. 241. 

?) Vgl. Münsterberg, Aufraben par. 64 ff. 

°) Vgl. Münsterberg, Aufgaben pag. 37. 

*, Höffding, Psychologie. 2. Aufl. pag. 28. 

®) Ziehen, Leitfaden der physiologischen Psychologie pag. 108. 
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adaequaten Reizen ihre Ursache haben. Den Begriff der Vorstellung 
gebrauchen wir als Synonym für Erinnerungsbild einer Empfindung. 
Besondere Elemente, die auf einen Willen hinweisen, lässt die Selbst- 
beobachtung — wenigstens muss ich das von meiner Selbstbeobachtung 
sagen — nicht erkennen. Die elementare Willensqualität 
reducirt sich auf bestimmte Empfindungen und Vor- 
stellungen sowie deren Gefühlstöne und auf nichts 
anderes.!) Auf das Verhältniss zwischen den Gefühlen und den 
Empfindungen, resp. ihren Erinnerungsbildern, braucht hier nicht näher 
eingegangen zu werden, weil diese Frage für unsere weitere Aus- 
führung belanglos ist. 

Soweit die Empfindungs- und Vorstellungselemente eine qualitative 
Verschiedenheit zeigen und soweit sie ferner von verschiedenen Gefülls- 
tönen begleitet werden, scheint mir die Annahme einer proportionalen 
qualitativen Verschiedenheit der materiellen Parallelprozesse am 


nächsten zu liegen. Eine derartige Annahme findet — sofern man 
sich unsern weitern Ausführungen anschliesst — in der zuerst von 


Meynert aufgedeckten histologischen Verschiedenheit der einzelnen 
Hirnrindenbezirke eine anatomische Stütze. 

Ferner halte ich die sich gegen Fechner wendende Annahme 
einer Proportionalität zwischen der Intensität einer Bewusstseins- 
erscheinung und ihrem materiellen Parallelvorgang wegen ihrer Ein- 
fachheit für vorläufig am meisten berechtigt. 

Das Vorstellungselement‘ unterscheidet sich vom Empfindungs- 
element für gewöhnlich durch einen Mangel an sinnlicher Lebhaftigkeit. 
Aber es giebt, wie wir später sehen werden, Uebergänge. Desshalb 
schliessen wir uns entgegen der von Meynert?) und Ziehen?) ver- 
tretenen Ansicht der schon lange von den englischen Psychologen ge- 
pflegten Anschauung an, dass der Unterschied zwischen Empfindung 
und Vorstellung — soweit es sich um Elemente handelt — kein 
qualitativer, sondern ein gradueller sei. Wir übertragen natürlich 
diese Auffassung auch auf die materiellen Parallelprozesse. 

Indem wir in der geschilderten Weise proportionale qualitative 
und quantitative Verschiedenheiten in den beiden Parallelreihen an- 
nehmen, wird uns physiologisch verständlich, dass uns die Unterschiede 
verschiedener psychischer Erscheinungen bewusst werden. In nichts 


ı) Vgl. Külpe, Psychologie pag. 185. 
2) Meynert, Psychiatrie. 
®) Ziehen. Leitfaden pag. 108 f. 
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anderem aber als einem solchem passiven Bewusstwerden besteht 
unser sogenanntes Unterscheidungsvermögen. Dieses ist ohne das Hin- 
zutreten einer besonderen psychischen Thätigkeit verständlich. Auf dem 
Unterscheidungsvermögen aber beruht weiter überhaupt die Analyse 
des Bewusstseinsinhaltes. So stellt sich schliesslich diese selbst in ıhrer 
passiven Abhängigkeit vom psychophysiologischen Parallelismus dar. 
Wenden wir uns Jetzt der Syntliese der Bewusstseinserscheinungen 
zu! Als Gesammtresultat der inneren Wahrnehmung können wir da 
den Satz voranstellen: wo Bewusstseinserscheinungen auf- 
treten, tendiren diese zu synthetischen Processen; die 
Folge dieser Tendenz ist die Thatsache, dassder Mensch 
schon in früher Jugend nur noch zusammengesetzte 
psychische Erscheinungen hat.!) Die nothwendige Bedingung 
für den Vorgang der Synthese ist die synchrone Erregung der 
einzelnen Bewusstseinselemente. Diese führt zu mehr oder weniger 
innigen Verbindungen, sogenannten Associationen. Letztere haben — 
dem physiologischen Princip der Uebung folgend ?) — die Tendenz sich 
mehr und mehr zu fixiren. In solchen Fixationen bekundet sich das 
Wesen der latenten Erinnerungsbilder.?) Ein erster Grad solcher 
Fixirung dürfte überhaupt nöthig sein, um eine zusammengesetzte Be- 


wusstseinserscheinung zu ermöglichen. Das neugeborene Kind — so 
glaube ich — wird wohl nur psychische Phänomene elementarer Art 


haben. Ein weiterer Grad der Fixirung äussert sich im Wiedererkennen 
bei einer späteren gleichen Empfindung. *) Der höchste Grad stellt 
die associative Reproductionsfähigkeit dar. Diese wird uns weiter 
unten noch beschäftigen. 

Die Associationen selber lassen sich nach der Innigkeit ihrer 
Verknüpfung in simultane und successivetrennen.5) Uebergäuge 
fehlen aber dabei nicht. Die simultanen stellen Verbindungen zu 
Bewusstseinseinheiten, die successiven solche dar, die sich in einer 
Zeitreihe kundgeben. 

Die simultanen Associationen umfassen Elemente gleicher Art 
oder solche disparate, die sehr oft zusammen erregt wurden. Zu 


!) Wundt, Psychische Causnalität. 

2) Wundt, Physiolorische Psychologie II. pag. 474. 

®) Vol, Wernicke, Grundriss der Psychiatrie L_pag. 25. 29. 

*) Es ist die „sinnliche Erkennung“ Wundts (Assoeiationslehre pag. 346), die 
„primäre Identification“ Wernickes (Grundriss pag. 8) gemeint. 

9) Wundt, Zur Assoriationslehre. 
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ihnen gehört jede reale Empfindung oder Vorstellung. Empfindungs- 
oder Vorstellungselemente kommen — wie wir bereits oben festgestellt 
— isolirtt in unserm Bewusstsein nicht vor. Andererseits bedarf es 
aber erst eines methodischen Vergleichens, um den zusammengesetzten 
Character unserer Empfindungen und Vorstellungen nachzuweisen. 
So verbindet sich ein Ton mit seinen Obertönen zu einer einheitlichen 
Empfindung. In diesem Falle war es vor allem das Experiment, das 
die Elementaranalyse ermöglichte. Bei einer optischen Empfindung 
führt, um noch ein Beispiel anzuführen, Erregung des Lichtsinnes, 
des Farbensinnes und des Muskelsinnes der Augenmuskeln zu einer 
einzigen Bewusstseinserscheinung. Hierüber giebt uns auch die Psycho- 
pathologie näheren Aufschluss, indem sie uns Fälle zeigt, wo ein 
einzelner dieser drei Bestandtheile ausgefallen ist. 

Jeder entwickelte Mensch hat eine ungeheure Menge fixirter 
Associationen. Desshalb hat jeder von uns auch nur noch Empfin- 
dungen, deren einzelne Elemente bereits zu anderweitigen Erinnerungs- 
bildern assocürt sind. Auf diese Weise giebt es keine Empfindung 
ohne Miterregung von Erinnerungsbildern. Ja diese treten so sehr in 
den Vordergrund, dass sich jede Empfindung als ein Mischproduct 
von Elementen darstellt, die theils unmittelbar durch den Reiz erregt 
und theils durch die Erinnerung wachgerufen wurden: Diese Erscheinung 
hat Wundt zuerst erkannt und — wie bereits oben erwähnt — als 
Assimilation beschrieben.!) Indem sich an ihr eine grosse Reihe 
von Erinnerungsbildern mit wechselnder Intensität betheiligen, zeigen 
die Empfindungen auch bei gleich bleibenden Reizen starke Schwan- 
kungen. 

Das Vorhandensein zahlreicher ähnlicher Erinnerungsbilder hat 
ferner zur Folge, dass sich auch Vorstellungen nie congruent sind. 
Das Gesichtsbild der Rose, an das ich heute durch die Ideenassociation 
erinnert werde, ist mehr oder weniger verschieden von dem, welches 
das nächste Mal in mir wachgerufen werden wird. 

Aus dieser Thatsache sowie aus der Erscheinung der Assimilation 
hat Wundt?°) das Princip der psychischen Synthese erkannt. Dieses 
besagt, dass Verbindungen nur zwischen Bewusstseins- 
elementen, nie zwischen Complexen solcher stattfinden. 
Daraus ergiebt sich dann auch die Art und Weise der associativen 


) Wundt, Zur Associationslehre pag. 333. 
2) Wundt, Zur Associationslehre pag. 329 #. und Physiol. Psychologie. D. 
pag. 467 ft. 
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Reproduction von Associationen. Diese kommt dadurch zu Stande, 
dass in der auslösenden Bewusstseinserscheinung Elemente der folgen- 
den Vorstellung erregt werden und von diesen aus der ganze Complex 
der nunmehr im Bewusstsein auftretenden Vorstellung in Miterregung 
versetzt wird. Um reproducirt werden zu können, muss also eine 
Association soweit fixirt sein, dass sie in ihrer Gesammtheit von 
einzelnen ihrer Elemente aus erregt werden kann. 

Die zusammengesetzten Vorstellungen haben selbstverständlich das 
oben für deren Elemente als meist zutreffend festgestellte Characte- 
rısticum des Mangels der sinnlichen Lebhaftigkeit. Auch ohne weitere 
Kritik werden wir für gewöhnlich ein Erinnerungsbild von der ent- 
sprechenden Empfindung unterscheiden können. Aber wir sagten 
schon oben, dass die Kluft überbrückt sei. Es giebt eben eine Reihe 
von Fällen, wo das Kriterium mehr oder weniger schwindet. Zunächst 
sei auf die — unter den Klinikern zuerst von Charcot hervor- 
gehobene — grosse individuelle Verschiedenheit der Leb- 
haftigkeit der Erinnerungsbilder aufmerksam gemacht. So 
giebt z. Be A. Lehmann!) von sich an, durchaus lebhafte Er- 
innerungsbilder zu haben. Er sah, um eine seiner Selbstbeobachtungen 
anzuführen, eine Viertelstunde nach der Wahrnehmung eines Hundes 
„mit geschlossenen Augen sehr klar den kleinen schwarzen Hund auf 
der Strasse laufen.“ Ebenso giebt Sachs?) an, „eine gedachte Farbe 
sich sinnlich vorstellen zu können“. Eine Patientin von mir, die 
während des Hypnotisirtwerdens mir ins Auge zu schauen pflegte, 
brachte sich später in schlaflosen Nächten dadurch in den Schlaf, 
dass sie sich mein Auge vorstellte. Dieses sah ich dann „vollständig 
natürlich.“ Haben wir Menschen mit abnorm gesteigerter „Phantasie“, 
d. h. mit einer auf erblicher Degeneration beruhenden constitutionellen 
Dissociation, vor uns, so werden wir Angaben über sinnliche Lebhaftig- 
keit ihrer Vorstellungen noch häufiger bekommen. Als das entgegen- 
gesetzte Extrem kann ich die Mangelhaftigkeit meines eigenen Repro- 
ductionsvermögens anführen. Diese übertrifft vielleicht noch die 
Meynerts. Ich kenne aus der Selbstbeobachtung des Wachzustandes 
meines Bewusstseins keinen einzigen Uebergang zwischen meinen voll- 
ständig „blassen“ Vorstellungen und meinen Empfindungen. Dieses 
äussert sich auch in der zeichnerischen Wiedergabe meiner Vorstellungen. 
Während ich sonst nicht ungeschickt im Zeichnen bin, vermag ich 


») Lehmann, Hypnose pag. 109. 
%) Sachs, Grosshirn pag. 112. 
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aus Vorstellungen heraus kaum die einfachsten Gegenstände nieder- 
zuzeichnen. Dabei beweist mir andererseits mein Wiederkennen, dass 
wenigstens für Gesichtsempfindungen : mein Gedächtniss ein durchaus 
gutes ist. Ich möchte dann weiter auf die sogenannten Secundär- 
empfindungen hinweisen. Darunter versteht man die Eigeuthüm- 
lichkeit mancher Menschen, mit gewissen Empfindungen oder Vor- 
stellungen stets andere Bewusstseinserscheinungen zu verbinden, die 
nicht durch äussere Reize hervorgerufen sind, dementsprechend also 
Erinnerungsbilder darstellen. Diese associirten Bewusstseinserschei- 
nungen zeigen nun bald die gewöhnliche Stärke von Vorstellungen, 
bald aber eine mehr oder weniger sinnliche Lebhaftigkeit. So kenne 
ich einen Collegen, der mit allen Vocalen Farbenvorstellungen, mit dem 
Buchstaben R die Vorstellung einer Zickzacklinie, mit L die einer 
Reihe von Kreisen verbindet. Bei ıhm treten aber diese Erinnerungs- 
bilder nie mit der Intensität einer Empfindung auf. Dagegen kenne 
ich einen anderen Herrn, der mit allen Vocalen, mit zahlreichen Ton- 
arten, mit manchen Monaten und Wochentagen besondere Farhen- 
empfindungen verbindet. Diese Farbenempfindungen werden in zwei 
Meter Entfernung projieirt und zwar in der Form eines Vierecks. 
Bei mehrsilbigen Wörtern reihen sich die associirten Farbenempfin- 
dungen der einzelnen Vocale nach Art eines Spectrums aneinander. 
Mit dem Vocal A verbindet der Herr z. B. die Empfindung eines 
schwarzen Vierecks, mit E die eines gelben. Bei dem Wort Wasser 
sieht er nın ein Viereck, das zur Hälfte schwarz, zur andern Hälfte 
gelb ist. Diese Secundärempfindungen treten bei dem Herrn auch 
auf, wenn die auslösende Bewusstseinserscheinung nur als Vorstellung 
auftritt. Die Secundiärempfindungen sind bei ilım so lebhaft, dass er 
sie nur durch seine Kritik von wirklichen Empfindungen unterscheiden 
kann. Eine andere Form solcher Secundärempfindungen habe ich an 
mir beobachtet. Höre ich aus der Ferne Jemanden die Melodie eines 
mir bekannten Liedes auf einem Musikinstrument spielen, so kann ich 
bald nicht mehr unterscheiden, ob die Melodie gesungen oder auf 
einem Instrument gespielt wird, so lebhaft werden die den musikalischen 
Tönen associirten Worte erregt. Es sei schliesslich vor allem noch 
auf die bereits behandelten Assimilationserscheinungen hin- 
gewiesen. Diese enthalten sehr oft Elemente, die lediglich reproducirt 
sind und doch sinnliche Lebhaftigkeit zeigen. Ueberwiegen dabei die 
reproducirten Elemente, so sprechen wir von einer Illusion. Sinnlich 
lebhaft erregte Erinnerungsbilder sind es, auf denen z. B. das Verlesen 
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oder Verhören beruht. Die Illusionen zeigen schliesslich einen all- 
mählichen Uebergang zu den Hallucinationen. Diese stellen 
sinnlich lebhafte Reproductionen dar, ohne dass für sie auch nur ein 
annähernd adäquater peripherer Reiz vorhanden war. 

A. Lehmann!) hat nun hervorgehoben, dass man an Erinnerungs- 
bildern die sinnliche Lebhaftigkeit und die Deutlichkeit 
unterscheiden muss. Lehmann hatte in dem oben erwähnten Bei- 
spiel wohl eine intensive Gesammtvorstellung von dem betreffen- 
den Hunde; aber über Einzelheiten vermochte er sich doch keine 
Rechenschaft zu geben. Die sinnliche Lebhaftigkeit hängt eben von 
der Intensität der Erregung der einzelnen Elemente ab. Dagegen be- 
dingt die Zahl der erregten Elemente, also die Extensität des Pro- 
cesses, die Klarheit der Einzelheiten, d. h. eben die Deutlichkeit. 
Intensität und Extensität der psychischen Erregung machen aber zu- 
sammen erst die Stärke derselben aus. Vergegenwärtigen wir uns nun, 
dass die psychischen Elemente, deren Zahl die Extensität ausmacht, 
qualitative Verschiedenlheiten darstellen, so muss es uns selbstverständ- 
lich erscheinen, dass eine Vorstellung, die sich von der entsprechenden 
Empfindung durch ihre Extensität unterscheidet, auch qualitativ ver- 
schieden erscheint. Was vom mechanischen Standpunkt nur quantitativ 
verschieden ist, unterscheidet sich in seiner psychischen Seite gar oft 
qualitativ. JIKommen wir so Meynert und Ziehen entgegen, indem 
wir eine qualitatire Verschiedenheit zwischen einer complexen 
Empfindung und Vorstellung als meist vorhanden zugeben, so müssen 
wir doch das Vorhandensein aller Uebergänge und das Felilen eines 
principiellen Unterschiedes zwischen ihnen hervorheben. Werden sich 
doch auch Empfindungen verschiedener Intensität in diesem Sinne 
ebenfalls qualitativ unterscheiden! 

Die Zahl reproducirbarer associativer Verbindungen ist eine sehr 
grosse. Ihre gegenseitige Verknüpfung ist dabei eine so mannigfaltige, 
dass jede Variation möglich ist. Die Folge dieser Mannigfaltigkeit 
ist die scheinbare Regellosigkeit der Ideenassociation. Dieser Er- 
scheinung wirkt nun aber die mit der Vermehrung der Complication 
der Ideenverbände zunehmende Tendenz der Bildung von Gesammt- 
vorstellungen entgegen. Diese kommen auf folgende Weise zu Stande. 
Je complexer eine associative Verbindung wird, um so seltener werden 
die einzelnen Elemente an der Reproduction theilnehmen. Je weniger 


') Lehmann, Hypnose pag. 109. 
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Pflanzen ich kenne, um so öfter werde ich an die einzelne denken, 
wenn ich überhaupt an Pflanzen mich erinnere. Nach dem Gesetz der 
Uebung wird nun ein Vorstellungselement um so leichter erregbar, je 
öfter es bereits erregt worden ist. Je leichter aber ein Vorstellungs- 
element erregbar ist, um so öfter wird es auch hinfort erregt werden. 
Das gilt natürlich ebenso für Complexe von Elementen. Bei dem 
Wort „Rose“ denke ich viel eher an die Form einer Rose als an 
ihren Geruch, weil ich mehr Rosen gesehen als gerochen habe. Auf 
diese Weise treten gewisse Theilcomplexe einer associativen Verbindung 
in eine sozusagen übergeordnete Stellung zu den andern. Wird die 
(resammtassociation nur kurz erregt, dann tritt nur dieser Theilcomplex 
ins Bewusstsein. Wırd nun aber dieser Theilcomplex festiehalten, 
dann werden der Reihe nach auch die andern Elemente der Association 
uns bewusst. Halte ich im obigen Beispiel das Gesichtsbild der Rose 
fest, dann erinnere ich mich im Weiteren der verschiedenen Farben 
der Blüthen, der grünen Blätter, der Dornen etc. Wird also eme 
übergeordnete Vorstellung stärker erregt, so kann sie für längere Zeit 
bestimmend auf den Bewusstseinsinhalt einwirken. Derartig über- 
geordnete Theilcomplexe stellen nun bei uns vor allem die Wortklang- 
bilder dar. Sie ermöglichen, indem sie nun wieder unter einander in 
associative Verknüpfung treten und sich dann der obige Process von 
neuem abspielt, die Bildung immer mehr zusammenfassender über- 
geordneter Theilcumplexe, die wir eben als (resammtvorstellungen be- 
zeichnen. Diese bilden die Grundlage für unser begriffliches, unser 
logisches Denken. Eine letzte associative Verknüpfung zwischen 
solchen Gesammtvorstellungen führt schliesslich zu jener höchsten 
psychischen Leistung: der Einheit des Bewusstseins, dem Be- 
wusstwerden der individuellen Persönlichkeit. Dass auch diese letzte 
Einheit eine Verknüpfung aus Vielheiten ist, beweist unser Traun- 
leben, beweisst vor allem die Psychopathologie. Der Hallucinant, der 
Paralytiker, der Hysteriker: sie geben uns prächtige Beispiele solchen 
Zerfalls der Bewusstseinseinheit. Wir werden uns mit diesen Disso- 
ciationserscheinungen später näher beschäftigen. 

Fassen wir jetzt einmal den Verlauf der Ideenassociation in seiner 
(resammtheit ins Auge, so zeigt sich, dass sich die Bewusstseins- 
erscheinungen zumeist unter das Schema von Associationsreihen zu- 
sammenfassen lassen.) Diese beginnen mit einer Empfindung. An 


!) Ziehen, Leitfaden pag. 15. 
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diese schliessen sich dann Vorstellungen und als letzte eine Bewegungs- 
vorstellung an. Die nächste Bewusstseinserscheinung ist hernach eine 
Empfindung und zwar von einem Inhalt, der uns belehrt, dass die 
vorher gedachte Bewegung ausgeführt ist oder ausgeführt wird. Solche 
vielfach sich durchkreuzende und verzweigende Reihen stellen den 
Hauptinhalt unseres Bewusstseins dar. Hierbei kann nun aber das 
Schlussglied fortbleiben. Ebenso kann eine Empfindung sofort zu 
einer Bewegung führen, ohne dass Vorstellungen dazwischen auftreten. 
Es braucht auch eine Bewegungsvorstellung nicht der Bewegung voran- 
zugehen. Schliesslich ist die innere Wahrnehmung nicht immer im 
Stande, eine Empfindung als Anfangsglied einer Associationsreihe nach- 
zuweisen. So lernten wir als Characteristicum für Hallucinationen 
eben die Eigenthümlichkeit kennen, dass der für eine Empfindung 
characteristische äussere Reiz fehlte Aber es sind nicht nur die 
Hallucinationen, die vielfach ohne jede nachweisbare Beziehung zur 
übrigen Ideenassociation stehen, sondern es giebt auch solche Vor- 
stellungen. Herbart hat sie als frei aufsteigende bezeichnet. Es 
erscheint mir gesucht, diese trotzdem auf associative Verknüpfungen 
zurückführen zu wollen.!) Wir werden unten dieser Erscheinung eine 
andere Erklärung geben, wie überhaupt dieser Thatsachencomplex der 
Selbstbeobachtung im Lichte physiologischer Betrachtung ein viel ein- 
heitlicheres Bild darbietet. 

Vergleichen wir den Gesammtinhalt des Bewusstseins in einem 
bestimmten Zeitabschnitt mit der grossen Zahl von peripheren Reizen, 
so muss uns die geringe Anzahl von Empfindungen auffallen. Es be- 
steht eben für periphere Reize eine Bewusstseinsschwelle. Der Reiz 
muss eine bestimmte Stärke haben, um eine Empfindung hervorzurufen. 
Diese Bewusstseinsschwelle zeigt nun aber starke Schwankungen. 
Diese Schwankungen sind ein Ausdruck der Thatsache, dass der 
jedesmalige Inhalt des Bewusstseins ein eng begrenzter ist. Gebe ich 
mich einer concentrirten Denkthätigkeit hin, so überhöre ich voll- 
ständig lauten Strassenlärm. Oder fesselt mich eine Gesichtswahr- 
nehmung, so kann ich heftigen Schmerz lange vergessen. Macht sich 
nun aber der Schmerz doch wieder bemerkbar, so beobachte ich, dass 
die Gesichtsempfindung an Intensität um so mehr abnimmt, als der 
Schmerz zunimmt. Diese Beobachtung bestätigt sich überall. Es 
besteht eben ein reciprokes Verhältniss zwischen In- 
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tensität und Extensität des Bewusstseinsinhaltes. Man 
kann dieses „Princip der functionellen Ausgleichung“ ’) auch so fassen: 
unter gleichen Ernährungsbedingungen bildet die 
psychische Energie eines Individuums eine Constante‘‘) 

Tritt eine Empfindung in unserem Bewusstsein auf und füllt diese 
in zunehmendem Grade seinen Inhalt aus, so beobachtet man ein zu- 
nehmendes Deutlicherwerden dieser Empfindung. Dasselbe kann nicht 
durch den peripheren Reiz bedingt sein. Denn dieser hat unter Um- 
ständen schon längere Zeit zuvor auf das Nervensystem eingewirkt, 
ohne überhaupt percipirt zu sein. Auch kann höchstens ein Theil des 
Deutlicherwerdens auf einer Einstellung der peripheren Sinnesorgane 
beruhen. Denn ein Einstellen ist nur beim Gehör und beim Auge 
möglich. Ausserdem gilt dieses Deutlicherwerden auch für Vor- 
stellungen. Hier kommt ein peripheres Einstellen überhaupt nicht ıu 
Betracht. So haben wir dieses Deutlicherwerden als eine specifisch 
psychische Erscheinung aufzufassen. Diese Erscheinung ist das, was 
man allgemein als das Phänomen der Aufmerksamkeit bezeichnet. 
Indem wir feststellen, dass das Deutlicherwerden durch die Auf- 
merksamkeit auf Kosten anderer Bestandtheile des augenblicklichen 
Bewusstseinsinhaltes geschieht, tritt die Erscheinung der Aufmerksam- 
keit in nahe Beziehung zum engen Begrenztsein des Bewusstseinsinhaltes 
und der Constanz der psychischen Energie. 

Man hat sich darüber gestritten, ob die attentionelle Intensitäts- 
steigerung, wie ich die durch die Aufmerksamkeit bedingte im An- 
schluss an Exners „attentionelle Bahnung“ nennen will, sich quali- 
tativ von einer durch Verstärkung des peripheren Reizes hervorgerufenen 
unterscheidet. Während Eckener?) dieses behauptet, giebt Külpe‘) 
an, unaufmerksam erlebte stärkere und aufmerksam erlebte schwache 
Geräusche gleich empfunden zu haben. Ich glaube, dass amaloge 
Verhältnisse wie beim Unterschied zwischen Empfindung und Vor- 
stellung vorliegen. Die attentionelle Stärkezunahme kann 
sich bald intensiv, bald extensiv äussern. 

Je concentrirter nun die Aufmerksamkeit ist, um so mehr be 
obachten wir zugleich Begleiterscheinungen. Diese sind gefühlsbetonte 
Empfindungen mehr oder weniger unbestimmter Art. Aber wir können 


!) Wundt, Hypnotismus par. 56. 

”) Sachs, Grosshirn pag. 110. Wernicke, Psychiatrie I. pag. 72 fl. 
®) Eekener, Philosophische Studien VII. 

*) Külpe, Psychologie pag. 445. 
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sie insgesammt als Organempfindungen analysiren. Wenigstens habe 
ich an mir nie ein noch daneben bestehendes besonderes Thätigkeits- 
gefühl beobachten können. Diese Organempfindungen zeigen sich in 
gleichem Maasse, gilt nun die Aufmerksamkeit einer Bewegungsvor- 
stellung, d. h. einem Willensakt, einer Wahrnehmung oder einer 
Reflexion. 

Wir sahen nun oben, dass Gesammtvorstellungen in Folge ihrer 
associativen Verbindungen da, wo sie erregt werden, bestimmend auf 
die Ideenassociation einwirken. Diese Einwirkung ist um so intensiver, 
je stärker solche Vorstellungen erregt werden. Dieses hängt aber 
wieder von der Concentration der Aufmerksamkeit auf dieselben ab. 
Da diese aber bezüglich ihrer Stärke in einem proportionalen Ver- 
hältniss zu begleitenden ÖOrganempfindungen steht, hält sich eine 
Associationsreihe um so länger im Bewusstsein, je mehr sie von solchen 
Organempfindungen begleitet wird. Eine längere einseitige Denk- 
richtung ist aber weiter nothwendig, wenn die vorhandenen associa- 
tiven Verbindungen untereinander neue eingehen sollen. Desshalb ist 
dazu eine Concentration der Aufmerksamkeit nöthig, desshalb geht die 
Bildung dieser neuen Association unter begleitenden Organempfindungen 
einher. | 

Auf diese Erfahrungsthatsachen — aber auch auf nichts weiteres 
— darf sich unserer Ansicht nach die im Anschluss an Leibniz von 
Wundt!) ausgebildete Eintheilung der psychischen Synthesen in 
associative und apperceptive Verbindungen stützen. Wir sind nicht 
im Stande daneben noch Wundts entscheidendes Characteristicum, das 
Gefühl der inneren Thätigkeit, anzuerkennen. Uns erscheint jede 
psychische Synthese als eine passive. Wir sehen dementsprechend 
auch keine Qualitätsveränderung, sondern eine auf leichtere Erregbar- 
keit zurickzuführende Herabsetzung der zur Erregung nothwendigen 
Reizintensität in der Thatsache, dass aus einer eingeübten apperceptiven 
Verbindung allmählich eine innere und schliesslich eine äussere 
associative Verknüpfung wird.?) Es bedarf zur Erregung der be- 
treffenden Verbindung nicht mehr der durch die Aufmerksamkeit be- 
wirkten Reizverstärkung. 

Versuchen wir nun aus diesen Thatsachen der inneren Wahr- 
nehmung einen Rückschluss auf das Wesen der physiologischen Parallel- 


1) Wundt, Physiol. Psychologie II pag. 437 ff. 
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processe, so leiten uns andererseits folgende anatomische und phy- 
siologische Erfahrungen. 


Die Histologie hat den Grundbauplan des Nervensystems in dem 
Vorhandensein von Centralstätten und diese Centralstätten verbinden- 
den Leitungen erkannt. Dieses Princip bezieht sich ebenso gut auf 
das gegenseitige Verhältniss zwischen Uentren, die eine Reihe von 
Elementen umfassen, wie auf das der Elemente eines Centrums. Die 
elementaren Centren stellen die Knotenpunkte der verschiedenen Lei- 
tungen dar. Die anatomische Abgrenzung dieser Knotenpunkte ist 
heute noch unsicher. Inwieweit die Zellleiber, das feine Fasernetz 
und schliesslich die Contactstellen, wohl die Hauptpuncte des Wider- 
standes, betheiligt sind, ist noch nicht festgestellt. Andererseits dürfen 
wir in den Nervenfasern wohl die Leitungen der nervösen Erregung 
sehen. Einmal kennen, wir keine anderen Gebilde, die wir als 
Leitungen deuten können, und andererseits hört die Leitung auf, wenn 
die Fasern irgendwo eine Unterbrechung zeigen. Dieses gilt nicht nur 
für subcorticale Leitungsunterbrechungen, sondern auch für die sog. 
transcorticalen. Diese sind es, die uns hier näher interessiren. 


Um auf dieselben näher eingehen zu können, müssen wir zuvor den 
Centralstätten näher treten, die zu den Parallelprocessen der psychischen 
Phänomene in näherer Beziehung stehen. Es ist im höchsten Grade 
wahrscheinlich, dass dieselben ausschliesslich in der Hirnrinde liegen. 
Jedenfalls betraf jede Localisation, die bisher bezüglich des nervösen 
Parallelvorganges einer Bewusstseinserscheinung möglich war, stets 
eine Stelle der Grosshirnrinde. Es hat nun schon seit lange ein Streit 
bestanden, ob die einzelnen Gebiete der Grosshirnrinde sich in der 
Qualität ihrer Function von einander unterscheiden. Soweit es sich 
um materielle Qualitätsunterschiede handelt, die den Qualitäten der 
elementaren Bewusstseinserscheinungen parallel gehen, hat sich der 
Streit zu Gunsten einer functionellen Verschiedenheit der einzelnen 
Hirnrindenparthieen entschieden. Von Broca!) hirnpathologisch und 
von Fritsch und Hitzig?) experimentell begründet, ist diese Form 
der Localisationslehre durch unzählige experimentelle und pathologische 
Befunde fest begründet worden. 

Man hat nun aber die Localisationslehre weiter differenziren 


.. ” ” . ” 4 
N Broca, Sur le sicge de la facult& du language articule avec deux obser- 
vations d’aphemie 1861. 
®) Fritsche und Hitzig, du Bois-Reymonds Archiv 1870, 
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wollen. Zunächst haben Autoren, unter ihnen Munk!) und Ziehen), 
für die Empfindungen und Erinnerungsbilder (es ist im Folgenden 
natürlich stets dabei an die materiellen Parallelprozesse gedacht) ge- 
trennte Centren angenommen. Wir kamen oben zu dem Resultat, 
dass sich die entsprechenden nervösen Parallelprocesse wie ihre psy- 
chischen Aequivalente nur durch Intensität von einander unterscheiden. 
Wir haben desshalb auch keinen Grund, sie verschieden zu localisiren. 
Ebenso unnötig erscheint es uns, ein „Mitschwingen“ subcorticaler 
Theile — wie Forel°) und Sachs) wohl im Anschluss an Meynert 
es zu thun geneigt sind — zur Erklärung der sinnlichen Lebhaftigkeit 
heranzuziehen. 

Sodann ist von Wundt°) und im Anschluss an ihn auch von 
Külpe°‘) die materielle Grundlage der apperceptiven Verbindungen 
und der Einheitlichkeit des Bewusstseins als besonders localisirt ange- 
nommen worden. Vermuthungsweise nehmen sie das Stirnhirn als 
Centrum der Aufmerksamkeit in Anspruch. Wundt hebt die In- 
differenz des Stirnhirns bezüglich der Symptome der Bewegung und 
Empfindung gegen Verletzungen hervor. Wir möchten dagegen be- 
tonen, dass Paralytiker bei ausgeprägter Erkrankung des Stirnhirns 
einen stark nach vorn überfallenden Gang zeigen. Diese Thhatsache 
ist mir zuerst aus Binswangers Vorlesungen bekannt geworden. 
Dann hat Bruns’) neuerdings wiederholt bei Geschwülsten im Stirn- 
hirn Störungen des aufrechten Ganges beobachtet. Ferrier?°) hat 
beim Affen Unfähigkeit, „eine gerade Lage einzunehmen oder seinen 
Kopf und seine Augen seitwärts zu bewegen“, dann gefunden, wenn 
er die Stirnlappen zerstörte. Zugleich zeigte sich ein merklicher 
psychischer Defect: eine Erscheinung, die der Autor „in engste Be- 
ziehung zu den Willkürbewegungen des Kopfes und des Auges“ °) 
. bringt. Wenn wir nun noch hervorheben, dass Munk beim Hunde 


) Munk, Ueber die Function der Grosshirnrinde IN 
) Ziehen, Leitfaden und Psychiatrie. 

" Forel, Hypnotismus 3. Aufl. pag. 20. 

*) Sachs, Grosshirn pag. 111. 

6, Wundt, Physiolog. Psychologie 1 227 f. 

°) Külpe, Psychologie pag. 461. 

°) Bruns, Verhandlungen der 64. Versummlung der Ges. Deutsch. Naturf. u. 
Aerzte 1892. 

s, Ferrier, Vorlesungen über Hirnlocalisation 1892. Pag. 161 fi. 

9%) Bekanntlich findet sich dieses frontale Centrum für Augenbewegungen — 
soweit unsere Erfahrung reicht — beim Menschen nicht. 

Zeitschrift für Hypnotismus etc. 20 


294 Jeitschrift für Hypnotismus. 


eine — allerdings von anderer Seite in Zweifel gezogene — Abhängig- 
keit der Rumpfbewegungen vom Stirnhirn nachgewiesen hat, so dürfen 
wir wohl mit Wernicke den nicht dem sensomotorischen Schreib- ') 
und Sprachcentrum dienenden Theil des Stirnhirns als sensomotorisches 
Centrum für gewisse Rumpfbewegungen und speciell für den aufrechten 
Gang in Anspruch nehmen. Damit ist zugleich seine anthropologische 
Entwickelung erklärt. Sodann wird auch durch diese dreifache Function 
des Stirnhirns seine ausgeprägte Faserverknüpfung mit andern Hirn- 
theilen, die Wundt für seine Theorie verwerthen will, genügend be- 
gründet. Zudem hat Sachs?) mit Recht hervorgehoben — wenn 
auch seinerseits wieder in zu einseitiger Weise ?) —, dass der Schläfen- 
lappen stärkere Faserverbindungen aufweist als das Stirnhirn. Die 
Allgemeinerscheinungen endlich, die neuerdings wieder Bianchi®) als 
characteristisch für Zerstörung des Stirnhirns zusammengestellt hat, 
sind nicht — wie es Ziehen) bereits früheren ähnlichen Behauptungen 
gegenüber hervorgehoben hat — als Herdsymptome aufzufassen, sondern 
als Begleiterscheinungen, die ‚bei jeder Hirnerkrankung, sie sei loca- 
lisirt wie sie wolle, auftreten‘ können. 

Eine Zwischenstellung zwischen der Munk-Ziehen ’’schen und der 
Wundt’schen Ansicht nimmt neuerdings Flechsig‘®) auf Grund 
anatomischer Befunde ein. Der Autor hat erkannt, dass im kind- 
lichen Grosshirn zu einer Zeit, wo der Hirnfuss in seinen mittleren 
Partien und die Haube bereits markhaltige Fasern führt, erst gewisse 
Gebiete, die „Sinnescentren“, markhaltige Fasern zeigen. Daraus schliesst 
nun Flechsig, dass die Jetzt noch markhaltiger Fasern entbehrenden 
Rindengebiete keine oder fast keine Projectionsfasern bekommen. Die 
Centren sollen nur Associationsfasern und Commissurfasern haben und 
dementsprechend als eigentliche „geistige Centren“ ?) nur der associa- 
tiven Verknüpfung dienen. Die Flechsig’sche Behauptung, dass 


!) Das Vorhandensein eines besonderen Schreibeentrums, wie es Charcot 
zuerst angenommen; wird von Döjerine und Wernicke bestritten (Wernicke, 
Zwei Fülle von Rindenläsion pag. 51). 

%) Sachs, Der Hinterhauptlappen pag. 24. 

») Vgl. meine Bemerkungen in „Ueber Fasersysteme in den mittleren und cau- 
dalen Balkenabschnitten®. XNeurolog. Centralbl. 1895. 

*%) Berliner klinische Wochenschrift. 1894. 

d) Leitfaden pag. 162. 

°, Flechsig, Ueber ein neues Eintheilungsprineip der Grosshirnoberfläche. 
Neurolog. Gentralbl. 1894. 
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gewisse Hirnrindenpartien der Projectionsfasern entbehren, ist übrigens 
nicht die erste dieser Art. Für eins der fraglichen Gebiete, die Insel, 
ist es bereits früher von Schnopfhagen') behauptet worden. Als 
ein grosses Associationscentrum mit einer Umgrenzung von Sinnes- 
centren stellt Freud?) ferner bereits sein einheitliches Sprachcentrum 
hin. Aber Flechsig’s Schlussfolgerung scheint mir zwei Sprünge 
zu haben. Erstens hat Flechsig nicht bewiesen, dass in den mittleren 
Partien des Hirnfusses und in der Haubenregion alle Fasern bereits 
markhaltig sind. Es können doch zu der fraglichen Zeit marklose 
Fasern dazwischen gelagert sein. Dann aber sind zu jener Zeit die 
Collateralen überhaupt noch nicht markhaltig. Die bisher noch der 
Projectionsfasern entbehrenden Gebiete können also derartige Colla- 
terale bekommen. Diese Annahme findet meiner Ansicht nach noch 
eine directe theoretische Stütze. Aus den entwickelungsgeschichtlichen 
Feststellungen Flechsig’s geht meiner Ansicht nach sicher hervor, 
dass die sogenannten „Associationscentren“ phylogenetisch jünger sind 
als die „Sinnescentren“. Nun müssen wir uns doch eine Zunalime der 
Neurone so denken, dass unter Volumzunahme der Zelle der Achsen- 
cylinder an Fibrillen, d. h. bezüglich der peripheren Verzweigung an 
Collateralen, zunimmt. Ein derartiges Wachsthum dürfte einer Thei- 
lung der Neurone vorangehen. Vergrössert sich nun ein Sinnescentrum, 
so dürften zunächst die Collateralen an Zahl zunehmen. So ist es meiner 
Ansicht nach für die phylogenetisch jüngeren „Associationscentren“ 
von vornherein sehr gut möglich, dass sie wenigstens Collaterale be- 
kommen. Neben diesen theoretischen Bedenken muss ich aber direct 
Thatsachen gegen die Flechsig’sche Lehre anführen. Zunächst habe 
ich bei einem etwas älteren Gehirn Projectionsfasern ganz deutlich in 
die basalen Partien des Stirnhirns, eins der „Associationscentren“, ver- 
folgen können. Sodann habe ich aus dem Trigonum olfactorium ein 
Faserbündel in die äussere Kapsel ziehen gesehen. Ich habe es aller- 
dings nicht bis in die Rinde der Insel verfolgen und auch nicht genau 
feststellen können, ob es im Tractus olfactorius entspringt oder aus 
dem Bulbus stammt. Beim Erwachsenen habe ich schliesslich keine 
Stelle des Parietal- oder Temporallappens gefunden, der ich die Pro- 
jectionsfasern absprechen kann. 

So erscheinen mir die bisherigen speciellen Differenzirungsversuche 
als unbegründet. Wir sprechen allen Rindenpartien die Fähigkeit 

) Schnopfhagen, Die Entstehung der Windung des Grosshirns pag. 2. 


®) Freud, Zur Auffassung der Aphasien pag. 64. 
20* 
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zu, das physiologische Correlat von Empfindungen abzugeben. Nur 
bezüglich der Qualität dieser zeigt sich eine topische Verschiedenheit. 

War aber einmal diese Verschiedenheit anerkannt, so musste die 
Ueberlegung andererseits zur Annahme einer gegenseitigen Verbindung 
der einzelnen Rindenbezirke führen, sollte anders der nervöse Parallel- 
process einer Associationsreihe eine ununterbrochene Reihe darstellen. 
Folgte z. B. der Gesichtsempfindung eines Tisches als nächste Vor- 
stellung im Bewusstsein das entsprechende Wortklangbild „Tisch“, 
so lag entschieden die Vermutung am nächsten, dass sich die nervöse 
Erregung vom Centrum der optischen Empfindungen zu dem der 
Wortklangbilder fortgepflanzt habe. Hierzu bedurfte es nun einer 
Bahn. Diese erkannte Meynert in seinen Commissur- und Asso- 
ciationsfasern, die die Verbindung zwischen den Rindengebieten her- 
stellen. Die Ausfallserscheinungen, die man als characteristisch für 
Erkrankung derselben kennen gelernt hat, haben ihm Recht gegeben. 
Am beweiskräftigsten sind für die Meynert’sche Lehre — wie schon 
von Sachs?!) hervorgehoben — die Ausfallserscheinungen bei Er- 
krankung des Balkenwulstes. Hier sind thatsächlich die psychischen 
Erscheinungen, deren physiologisches Correlat wir in einem Zusammen- 
wirken des rechten Hinterhauptlappens und linken Schläfenlappens 
erblicken, aufgehoben, wie unter Umständen auch jene optischen asso- 
ciativen Verbindungen, deren anatomische Grundlage wir in beide 
Hinterhauptlappen zu localisiren haben. Es sei dabei allerdings nicht 
versäumt, hervorzuheben, dass eine einwandsfreie Deutung auch der 
circumscriptesten Herderkrankungen heut zu Tage noch nicht möglich 
ist?): Bianchi?°) hat einen Fall von optischer Aphasie beschrieben. 


2) Sachs, Grosshirn pag. 196 ft. 

?) Jede Herderkrankung führt im weiteren Verlauf zu Schrumpfungsprocessen. 
Wir können nun nie sicher zwischen Ausfallserscheinungen, die auf Zer- 
störung von nervösen Elementen beruhen, und seecundären Hemmungser- 
scheinungen, denen eine durch den Schrumpfungsprocess bewirkte Herab- 
setzung der Functionsfähigkeit gewisser Elemente zu Grunde liegt, unterscheiden. 
Ausserdem können primäre Hemmungserscheinungen, die als soge- 
nannte „Allgemeinerscheinungen“ die Hämorhagie oder Embolie bei ihrem Auf- 
treten begleiteten, durch consecutive Fixirung der durch die Herderkrankung zu- 
nächst geschaffenen Constellationsanomalien bestehen bleiben. Dieser Gesichtspunkt, 
lass gewisse vermeintliche Ausfallserscheinungen solche functionelle, „auf Auto- 
suggestion beruhende* Hemmungserscheinungen darstellen können, ist leider noch 
gar nicht bei der Deutung von Herderscheinungen berücksichtigt. 

®) Bianchi, Klinischer und pathologisch-anatomischer Beitrag zur Lehre von 
der Wortblindheit. Berliner klinische Wochenschrift. 1894. pag. 333 fi. 
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Der linke Schläfenlappen und der rechte Hinterhauptlappen waren 
intact. Aber im Splenium war ein primärer Herd. Indem dieser die 
Faserverknüpfungen zwischen jenen beiden Hirnregionen zerstörte, wird 
es verständlich, dass der Patient nicht Gegenstände benennen konnte, 
die er im linken Gesichtsfeld erkannte. D&jerine!) beobachtete bei 
einer Erkrankung, die sich später als eine Erweichung des Lichtfeldes 
der linken Hemisphäre mit einer gleichzeitigen Erweichung im Splenium 
herausstellte, vier Jahre hindurch vollständige Alexie, bei der Fähig- 
keit spontan und auf Dictat schreiben zu können. Mit Recht führt 
Sachs?) diese Erscheinung auf eine „transcorticale‘“ Leitungsunter- 
brechung zwischen dem functionsfähigen rechten Hinterhauptlappen 
und dem ebenfalls intacten linksseitigen Lobulus angularıs, dem 
optischen Buchstabencentrum, zurück. 

In diesen Fällen hat eine Unterbrechung der anatomischen Ver- 
bindung zwischen zweien Rindenbezirken zugleich die associative Ver- 
bindung zwischen denjenigen psychischen Erscheinungen aufgehoben, 
deren materielle Parallelprozesse wir in jene Centren zu localisiren 
haben. So stützen also die klinischen Erfahrungen durchaus bezüglich 
getrennter Rindenpartien die am nächsten liegende Annahme, 
dass die psychischen Associationen ein physiologisches Correlat haben 
und sich dieses als die in den verbindenden Nervenbahnen fortschreitende 
nervöse Erregung darstellt. So findet die Forderung einer 
geschlossenen Naturcausalität für alle diejenigen 
Associationen ihre Befriedigung, deren Elemente ihrem 
physiologischen Correlate nach inverschiedene Rinden- 
bezirke zu localisiren sind. 

Nichts hindert uns aber, dieses Princip auch auf 
die Elemente eines Rindenbezirks zu übertragen. Zu- 
nächst stellen sich der inneren Wahrnehmung Associationen zwischen 
Elementen, deren nervöse Parallelvorgänge sich in verschiedenen 
Rindenbezirken abspielen, als nicht qualitativ verschieden von denen 
dar, die sich auf Elemente mit physiologischen Processen eines Be- 
zirkes beziehen. Sodann ist der anatomische Bauplan — wie wir oben 
sahen — der gleiche. Dabei sind die anatomischen Verknüpfungen 
so vielseitig, dass wir”jedes centrale Element als direct oder indirect 
mit allen anderen verbunden ansehen dürfen. Die Mannigfaltigkeit 


') Vgl. Vialet, Les centres cerebraux de la vision. pag. 256 ff. 
®) Sachs, Grosshirn. pag. 265. 
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der Associationen übertrifft also nicht die der anatomischen Verbin- 
dungen. Schliesslich stützen gewisse experimentelle und klinische 
Erfahrungen unsere Verallgemeinerung. Wir haben oben festgestellt, 
dass wir die latenten Erinnerungsbilder als fixirte Associationen auf- 
zufassen haben. Je complicirter die Erinnerungsbilder nun sind, um 
so complicirter die Associationen. Es hat nun Munk gefunden, dass 
bei einer partiellen Läsion eines Rindenbezirkes zunächst dessen höchste 
Function verloren geht. Wir dürfen diesen Befund doch wohl so 
deuten, dass die complicirtesten Associationen einzelne Elemente ein- 
gebüsst haben, dass auf diesem Ausfall einzelner Elemente das 
Verschwinden der am meisten zusammengesetzten Vorstellungen beruht. 
Circumscripte Herde in den mittleren Abschnitten der Centralwindungen 
rufen, wie Wernicke!) und Riegner?) beschrieben und ich auch 
wiederholt beobachten konnte, zuerst oder bei acuter Erkrankung als 
am längsten dauerndes Symptom eine „Tastlähmung‘“ hervor. Die 
Kranken haben keine Tastvorstellungen mehr und sind ungeschickt 
bei feineren Bewegungen. Es wird uns andererseits wohl kein Ein- 
wand gemacht werden, wenn wir mit Wernicke?) die Tastvorstellungen 
als die complicirtesten Bewegungsvorstellungen auffassen. So verstehen 
wir ihren Ausfall bei Erhaltensein gröberer, d. h. weniger coınplicirter 
Bewegungsvorstellungen. Ebenso dürfte wenigstens zum Theil auf 
Ausfall von Elementen des optisch-motorischen Rindenfeldes beider 
Hinterhauptlappen das Verlorengehen des Raumsinns bei Erhaltensein 
‚einfacher Gesichtserinnerungsbilder beruhen. *) Schliesslich sprechen 
alle pathologisch-anatomischen Untersuchungen dafür, dass die unter 
dem Bilde zunehmender Dissociation fortschreitende Verblödung der 
progressiven Paralyse auf den Ausfall einzelner Neurone zurückzuführen 
ist. Es wäre nun doch einseitig, in allen diesen Fällen die Functions- 
schädigung immer auf die Vernichtung der eigentlichen Centralstätten 
der Neurone zurückführen zu wollen, und nicht auch den Untergang 
von Nervenfasern dafür verantwortlich zu machen. 

Solange aber dem Versuche, die synthetischen Prozesse der psy- 
chischen Phänomene mit Leitungsvorgängen in den Nervenbahnen in 


ı) Wernicke, Zwei Fälle von Rindenlüsion. Arbeigen aus der psychiatrischen 
Klinik in Breslau Heft II. 

2?) Deutsche med. Wochenschrift 1894. 

®) Wernicke, Psychiatrie. I. pag. 54 f. 

*) Sachs, Das Gehirn des Förster’schen „Rindenblinden®. Arbeiten aus der 
psychiatr. Klin, in Breslau. Il. 3, 
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Beziehung zu bringen, keine Thatsachen widersprechen, ist er be- 
rechtigt. Jaunsere Annahme hat dieselbe logische Gültig- 
keit wie die sogenannten Naturgesetze. Mit diesen hat 
sie die grosse Bedeutung gemein, zugleich ein metho- 
disches Princip zu sein.!) Dieses liegt darin, dass 
unsere Hypothese uns auffordert, für jede psychische 
Synthese den materiellen Parallelprocess nachzuweisen, 
sowie die Gesetze der Association als Specialfälle phy- 
siologischer Erscheinungen darzuthun. 

Wir sahen nun oben zunächst, dass „die verbindende Thätigkeit 
der Seele‘ dem physiologischen Princip der Uebung Folge leistet. 
Wir interpretiren diesen Speciallfall der functionellen Anpassung 
ebenso wie überhaupt die Wirkung der Uebung in der gesammten 
Nervenphysiologie. Die Inanspruchnahme einer Leitung führt zu einer 
ganz bestimmten Anordnung ihrer Theile. Eine wiederholte gleich- 
artige Erregung dieser Leitung fixirt mehr und mehr die geschaffene 
Anordnung. Sie setzt so in der Leitung die Widerstände herab und 
macht dieselbe auf diese Weise leitungsfähiger. 

Eine Bewegung geschieht stets, so lehrt die Mechanik, in der 
Richtung des geringsten Widerstandes. Wir verstehen so auch die 
physiologische Seite der Erscheinung, dass sich die Associationen 
immer in 6ingeübten Reihen zu bewegen pflegen. Wo aber die Be- 
wusstseinserscheinungen ?) — und das geschieht nie — keine causale 
Begründung für die Ideenassociation liefern können: da ist die durch 
den geringsten Widerstand gegebene Richtung der nervösen Bewegung 
durch unbewusst gebliebene Vorgänge mitbedingt. Die so eindeutig 
festgelegte Richtung bezeichneten wir oben bereits als Constellation. 

Es ist natürlich, dass eine gleichzeitige Erregung von beiden 
Seiten eine Leitungsbahn schneller leitungstähig macht als eine ein- 
seitige Erregung. Diese Thatsache genügt aber zur Erklärung der 
Erscheinung, dass die Ausbildung einer Association zwischen zwei 
Elementen eine gleichzeitige Erregung derselben zur Voraussetzung hat. 

Ferner wird uns jetzt die Tendenz verwandter psychischer Ele- 
mente zu simultanen, disparater zu successiven Ässociationen auch 


) Vgl. Höffding. Psychologie. pag. 43. 

%, Zu den die Ideenassoeiation stark beeinflussenden Bewusstseinserscheinungen 
gehören auch die Gefühlstöne. Da sie aber bei derjenigen Veränderung der Idcen- 
association, die wir hernach bei den hypnotischen Erscheinungen kennen lernen 
werden, belanglos sind, übergehen wir ihre Bedeutung hier. 
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physiologisch verständlich. Ihre materielle Grundlage sehen wir in 
der verschieden langen Zeitdauer, die von der Ausbreitung der ner- 
vösen Erregung, des Neurokyms, in Anspruch genommen wird. Da 
nun die physiologischen Processe disparater psychischer Elemente 
örtlich weiter von einander getrennt sich abspielen, so wird uns ihr 
successives Auftreten im Bewusstsein verständlich. Andererseits kann 
natürlich die Zeitdauer durch Uebung abgekürzt werden. So können 
auch schliesslich disparate Elemente zu simultanen Associationen zu- 
sammentreten, wenn sie nur oft genug gleichzeitig erregt wurden. 

Wir haben weiter früher festgestellt, dass die Reihen, in denen 
die Bewusstseinserscheinungen auftreten, mit Empfindungen zu beginnen 
pflegen. Das führt uns zu der Vermuthung, dass die Empfindungen 
das auslösende Moment einer Ideenreihe darstellen. Die der psy- 
chischen Reihe parallel gehende materielle erscheint so 
unter dem Bilde eines Reflexbogens. Wir kommen 30 
zu einer einheitlichen Auffassung aller nervösen Vor- 
gänge. Die diese direct hervorrufende Ursache liegt in 
Bewegungen der Aussenwelt. Ihr Ende erreichen sie in 
einer Bewegung, die unsals Muskel- oder Drüsenthätig- 
keit entgegentritt. 

Die aus der Aussenwelt stammenden Bewegungen müssen noth- 
wendigerweise an Intensität abnehmen, je weiter sie sich ausbreiten. 
Auf diese Weise wird es uns verständlich, warum — wie wir aus der 
inneren Wahrnehmung schliessen müssen — die materiellen Correlate 
der Erinnerungsbilder nach Intensität und Extensität hinter denen der 
Empfindungen zurückstehen. Die die Grosshirnrinde erreichenden 
Neurokyme rufen, wenn sie überhaupt zu dem physiologischen Parallel- 
vorgang einer adäquaten Bewusstseinserscheinung führen, 'zuerst eine 
Empfindung hervor; in ihrer weitern Ausbreitung sind sie dann nur 
noch im Stande, Vorstellungen zu erwecken. Indem ferner die Neu- 
rokyme nach Art jeder Bewegung mit zunehmender Stärke proportional 
sich steigernde Tendenz zur Irradiation an den Tag legen, wird uns 
verständlich, dass Zunahme der Intensität einer Bewusstseinserscheinung 
stets zur Erweiterung ihrer Extensität tendirt, dass also quantitative 
und qualitative Veränderungen in den psychischen Phänomenen Hand 
ın Hand gehen. 

Dabei wirken — so erscheint mir wenigstens nach unseren 
heutigen allgemeinen biologischen Anschauungen am wahrscheinlichsten 
— die in der Grosshirnrinde anlangenden Neurokyme 
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als „functionelle Reize“.!) Siesteigern den Stoffwechsel 
in den centralen Elementen. In diesem gesteigerten 
Stoffwechsel aber sehen wir den materiellen Parallel- 
vorgang der psychischen Erscheinungen. 

Graduelle Unterschiede des centralen Stoffumsatzes stellen darnach 
die physiologische Grundlage für die Verschiedenheit von Empfindung 
und Vorstellung dar. Ebensolche quantitative Verschiedenheiten sind 
ferner unserer Ansicht nach die einzige Differenz zwischen bewusst 
werdenden und gewissen unbewusst bleibenden centralen Vorgängen. 
Sinkt in seiner Intensität der centrale Stoffwechsel unter eine gewisse 
Grenze, so entbehrt er eines psychischen Parallelvorgangs. Desshalb 
braucht er sich aber noch nicht qualitativ zu ändern. Dementsprechend 
sind wir dann auch berechtigt, centrale Erregungen, die sich in gleicher 
Weise motorisch äussern, gleich zu localisiren, ob sie nun bewusst 
werden oder nicht.?) Diese Berechtigung wird noch durch die Be- 
obachtung der Stärke der motorischen Aeusserung in ihrem Verhältniss 
zur Stärke der centralen Erregung wesentlich gestützt. Unter sonst 
gleichen Verhältnissen äussern sich bewusst werdende centrale Er- 
regungen motorisch intensiver als unbewusst bleibende. In der Reihe 
der bewusst werdenden aber zeigen sich des weiteren ebenso im 
Speciellen proportionale Abstufungen wie in der Reihe der unbewusst 
bleibenden. Bei letzteren muss natürlich auf die Stärke der centralen 
Erregung von der Stärke des dieselben auslösenden äusseren Reizes 
geschlossen werden. 

Wir dürfen nun mit Meynert°)'-und Lehmann‘) bei jeder 
solchen Steigerung des centralen Stoffumsatzes — sei sie auch noch 
so eng localisirt — eine örtliche Zunahme der Stoffzufuhr 
voraussetzen. Hierzu berechtigt uns zunächst die Analogie mit den 
entsprechenden Erscheinungen bei der Function anderer Organe. So- 
dann dürfen wir als auf functioneller Hyperämie beruhend jene Zu- 
nahme des Hirnvolumens auffassen, die Mosso5) Roy und Sher- 

ı) Vgl. Roux, Der Kampf der Theile im Organismus, 1881, und Beiträge zur 
Morphologie der functionellen Anpassung I—LI. 

®) Vgl. S. Freud in seinem Vorwort zu Bernheim’s Suggestion. Die 
gegentheilige Ansicht vertritt z. B. im Anschluss an Ferrier R. Heidenhain 
(Der sogenannte thierische Magnetismus. 4. Aufl. pag. 15, 43) und an Meynert 
Landmann (Die Mehrheit geistiger Persönlichkeiten in einem Individuum). 

®) Meynert, Psychiatrie. 

*%) Lehmann, Hypnose. pag. 26 f. 


5) Mosso, Ueber den Kreislauf des Blutes im menschlichen Gehirn. Kap. 5 
und Kap. 13. 
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rington?), Burkhardt?), Mays‘°) und andere als Begleiterscheinung 
psychischer Phänomene nachwiesen. Es ist klar, dass — wie zuerst 
von Althann) ausgeführt ist — bei dieser functionellen Hyperämie 
zunächst nicht Aenderungen der Gesammtblutmenge des Gehirns in Be- 
tracht kommen, sondern „ausschliesslich die mehr oder weniger günstigen 
Bedingungen, unter welchen der Chemismus der nervösen Elemente des 
Gehirns gekommen ist“. Der Mechanismus, der diese Bedingungen schafft, 
ist ein sehr complicirter. Wir sind noch weit davon entfernt, ihn völlig 
erkannt zu haben. Zunächst muss an eine Beeinflussung der Stoffzufuhr 
durch Veränderungen der Zellen der Capillarwände gedacht werden. 
Die Veranlassung dieser Veränderungen wäre dann vielleicht mit Roy 
und Sherrington in einem direct auf die Gefässwände wirkenden 
Reiz zu suchen, der von den in der Umgebung angesammelten Dissi- 
milationsstoffen ausginge. Hierdurch würde dann in begrenztem Um- 
fang die Stofizufuhr regulirt. Des weitern steht dann aber die Stofl- 
zufuhr sicher im Verhältniss zur Blutmenge, die in einer Zeiteinheit 
das Capillargefäss passirt. Diese Blutmenge hängt nun von dem Ver- 
halten des gesammten Blutgetässsystems ab. Dieses hinwiederum ist 
durch eine Reihe reflectorischer Vorgänge bedingt. Zunächst komnt 
der Blutdruck in Betracht. Bezüglich desselben hat v. Frey?) fest- 
stellen können, dass alle Beobachtungen darin übereinstimmen, dass 
in den Arterien mit dem Blutdruck auch die Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit des Blutes zunimmt. Daraus ergiebt sich, dass unter sonst gleichen 
Verhältnissen eine Steigerung des Blutdrucks die Stoffzufuhr vermehrt. 
In diesem Sinne dürfen wir aber jene Zunahme des Blutdrucks auf- 
fassen, welche bei stärkerer geistiger Thätigkeit durch Verengerung 
anderer Gefässgebiete, sowie Vermehrung der Frequenz und Energie 
der Herzcontraction erfolgt.*) Sodann haben wir die directe reflec- 
torische Beeinflussung der Hirngefässe in Betracht zu ziehen. Roy 
und Sherrington haben freilich bezüglich der Gehirnarterien das 
Vorkommen directer vasomotorischer Reflexe bestritten. Ihre Reiz- 


!) Roy und Sherrington. On the regulation of the bloodsupply of the 
brain. Journal of Physiology Vol. XI. 

®2) Burkhardt, Ueber (iehirnbewegungen. Bern 1881. 

®) K. Mays, Ueber die Bewegungen des menschlichen Gehirns. Virchow’ 
Archiv Bd. 88. 

#) Althann, Beiträge zur Physiologie und Pathologie der Circulation. 

®) v. Frey, Die Untersuchung des Pulses pag. 136. 

e) Mosso, Kreislauf pag. 69. 
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versuche des Vagus und Sympathicus gaben durchaus widersprechende 
Resultate. In Folge dessen sprachen die Autoren den Gehirnarterien 
Gefässnerven ab. Zuvor hatte Hürthle!) bei einem Reizen des 
Sympathicus stets eine Gefässverengerung (= Drucksteigerung) gefunden. 
Es war aber ihre Intensität eine sehr verschiedene gewesen. Später 
hat dann Uavazzani?) die Untersuchungen wieder aufgenommen. 
Dieser Autor hat im Sympathicus verengernde und erweiternde Fasern 
nachgewiesen. Unter normalen Verhältnissen überwiegen die Constric- 
toren, unter auormalen, besonders im Zustand der Anämie, die Dila- 
tatoren. So lösen sich die Widersprüche in den Angaben früherer 
Untersucher. Das Ueberwiegen der Erweiterer im anämischen Zu- 
stand führt der Verfasser auf die Erscheinung zurück 3), dass der 
anämische Zustand als solcher einen reflectorischen Reiz auf die 
Gefässdilatatoren ausübt. Dieser unterstützt dann den Reiz des 
Experimentators. Auf den Mechanismus der Circulation im Gehirn wirkt 
schliesslich noch ein Factor ein, nämlich die Thatsache, dass das 
Innere des Schädels ein nach Aussen immerhin fester begrenztes 
Volumen darstellt als ein anderes Organ. Allerdings müssen wir mit 
Hürthle‘) gegen die schematische Auffassung Geigel’s’) und 
Lewy’s®) Front machen, „dass die Gehirnmasse incompressibel und 
in einer starrwandigen, unnachgiebigen Höhle eingeschlossen sei“. Das 
Falsche dieser Anschauung geht schon einfach daraus hervor, dass der 
intracranielle Druck ’) unter anderem von der Menge der Cerebrospinal- 
flüssigkeit abhängt. Diese steht aber in keinem proportionalen Ver- 
hältniss zur Stärke der Blutzufuhr. Wir wollen uns hier nicht auf 
alle denkbaren Combinationen einlassen. Nur als Grundlage für die 
stärkste Stoffzufuhr — das sei hier festgestellt — dürfen wir wenigstens 
bei nicht zu starkem Hirndruck eine einer Gefässerweiterung parallel 
gehende Steigerung des Blutdrucks ansehen. Im Uebrigen wollen 
wir nur constatiren, dass jederzeit eine Steigerung oder 


!, Hürthle, Beiträge zur Hämodynamik. Pflüger’s Archiv Bd. 44. 

®) Cavazzani, Archives italiennes de biologie Bd. 16 u. Bd. 19. 

®) Vgl. Mosso, Ermüdung pag. 73. 

#) Hürthle, Besprechung der Lewy’schen Arbeit im Centralblatt für Physio- 
logie 1891. 

6) Geigel, Die Circulation im Gehirn und ihre Störungen. Virchow’s Archiv 
Bd. 119. 

6) Lewy, Die Regulirung der Blutbewegung im Gehirn. Virchow’s Archiv 121. 

”), Grashey, Experimentelle Beiträge zur Lehre von der Bluteireulation in 
der Schädel-Rückgrathöhle. München 1892, 
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eine Abnahme der Stoffzufuhr auf reflectorischem Wege 
möglich ist. 

Auf solche functionellen Hyperämien führt nun Lehmann jene 
Intensitätssteigerung der Empfindungen und Vorstellungen zurück, die 
wir als attentionelle Verstärkungen oben kennen gelernt haben. Aber 
wir sahen dort, dass diese Verstärkungen zu einer Abschwächung 
anderer gleichzeitiger Bewusstseinserscheinungen führen. Diesen 
Parallelismus kann die Lehmann’sche Theorie nicht erklären. Denn 
es ist nicht einzusehen, warum nicht zu gleicher Zeit mehrere derartig 
eng begrenzte Hyperämien im Grosshirn auftreten sollten. Aus diesem 
Grunde müssen wir Lehmann’s Erklärung des Phänomens der Auf- 
merksamkeit als einer vasomotorischen Reflexerscheinung ablehnen. Wir 
sehen mit Wundt!) in der vasomotorischen Compensation wohl ein 
die Intensitätsverstärkung unterstützendes, aber doch nur secundär 
wirkendes Moment. 

Wollen wir das Phänomen der Aufmerksamkeit in seiner physio- 
logischen Seite erklären, so müssen wir dabei vor allem das Princip 
der functionellen Ausgleichung im Auge behalten. Es ist klar, dass 
wir nach unseren oben angeführten Anschauungen in der attentionellen 
Intensitätsverstärkung eine Steigerung des Stoffwechsels sehen müssen, 
den wir als Parallelvorgang der psychischen Erscheinung annehmen. 
Der Stoffumsatz nimmt nur an der einen Hirnstelle zu, während er 
an andern abnimmt. Wir sahen nun oben, dass der Stoffumsatz unter 
dem Einfluss der functionellen Reize steht, dass er mit diesen steigt 
und fällt. Liegt es da nicht nahe, anzunehmen, dass das 
Centrum, dessen Stoffwechsel sich steigert, von den 
Centren functionelle Reize bekommt, deren Stoffum- 
satz abnimmt? Wir haben oben gesehen, dass sehr viel mehr 
periphere Reize das Nervensystem treffen, als Empfindungen entstehen. 
Diese zahlreichen im Grosshirn anlangenden Neurokyme werden in 
gesammt dahin abgeleitet, wo bereits eine stärkere Erregung stattfindet. 
Sie steigern diese durch ihren functionellen Reiz. Ist nur eine solche 
stärkere Erregung zur Zeit vorhanden, so bekommt diese eine sehr 
starke Steigerung. Vertheilen sich die anlangenden Neurokyme auf 
zwei gleich stark erregte Centren, so ist auch die Intensität der Erregung 
dieser eine geringere. Ist zur Zeit ein Centrum allein derartig erregt, 
und langt nun ein starkes Neurokym im Grosshirn an, das ein anderes 


' Wundt. Hypnotismus pag. 59 f. 
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Centrum stark erregt, so werden jetzt die übrigen Neurokyme zu 
diesem Centrum abgeleitet, während die Erregung des ersten Centrums 
allmählich nachlässt. Psychologisch drücken wir diese Erscheinung aus, 
indem wir von einer Ablenkung der Aufmerksamkeit von der bisherigen 
Bewusstseinserscheinung und der Richtung der Aufmerksamkeit auf 
die neue Empfindung sprechen. 

Diese Ableitung von Neurokymen, auf die wir unsere neurody- 
namische Theorie der Aufmerksamkeit zurückführen, können wir viel- 
fach direct nachweisen. Ich will unter den psychischen Erscheinungen 
an die Illusionen erinnern. Ich erwarte, um ein Beispiel zu wählen, 
jemanden und fasse ein Geräusch, das an mein Ohr dringt, als Schritte 
des erwarteten Menschen auf. Hier hat wiederholtes Horchen die 
Klangvorstellung nahender Schritte lebhaft in mir erregt. Jetzt ge- 
langen von einem Geräusch aus Reize an mein Ohr. Die zum Gross- 
hirn gelangenden Neurokyme werden zu jenem stärker erregten Centrum 
abgeleitet, in dem das materielle Correlat der Vorstellung der nahenden 
Schritte localisirt ist. Diese anlangenden Neurokyme erregen jetzt das 
Centrum so stark, dass die Vorstellung der nahenden Schritte sinnlich 
lebhaft wird. Eine derartige Ableitung konnte ich im Einzelnen an 
mir in einer Nacht beobachten, wo ich einen selten heftigen Zahn- 
schmerz hatte. Derselbe war durch eine kleine Blutung in die Alveole 
des rechten oberen Eckzahns hervorgerufen. Der Schmerz war dabei 
ein sehr circumscripter. Zeitweise liess er nun bis zum Aufhören 
nach, indem statt dessen ein Schmerz entweder zwischen 1. und 2. 
Prämolare rechts oben, 2. Prämolare und 1. Molare rechts oben oder 
1. und 2. Prämolare rechts unten auftrat. Zwischen diesen Zähnen 
habe ich Lücken. Es kommen öfter Speisetheile in diese Lücken 
hinein und bereiten mir dann einen ganz characteristischen Schmerz. 
Derselbe characteristische Schmerz trat nun wiederholt in jener Nacht 
auf und zwar so ähnlich, dass ich wiederholt die Lücken auf Speise- 
reste untersucht habe. Ich konnte nun wiederholt den Schmerz in der 
Alveole dadurch vorübergehend, aber sehr prompt beseitigen, dass ich 
durch ein bereits vorhandenes Bohrloch Blut aus der Alveole abliess. 
Zwei Mal habe ich das nun gemacht, wo ich keinen Schmerz in der 
Alveole, sondern in einer der Lücken hatte. Dann hörte auch hier 
der Schmerz sofort auf. Die physiologische Seite dieser Erscheinung 
deute ich mir so. Wear das ÜOentrum, wo sich das physiologische Cor- 
relat des Schmerzes in der Alveole abspielte, ermüdet, so wurde die 
Erregung abgeleitet und zwar zu jenen Centren, die unter den benach- 
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barten durch wiederholte frühere Erregung die stärkste Erregbarkeit 
zeigten. So wurden die betreffenden Erinnerungsbilder mit der Inten- 
sität einer Empfindung wachgerufen. Erholte sich das primäre Centrum 
wieder, so ging die Erregung allmählich auf dieses zurück, indem die 
Ableitung aufhörte. 

Wir sahen oben, dass wir dadurch, dass wir auch die materiellen 
Parallelvorgänge der psychischen Erscheinungen unter das Schema des 
Reflexbogens einreihen können, uns eine einheitliche physiologische 
Auffassung für alle nervösen Vorgänge schaffen. Auch bei den un- 
bewussten nervösen Vorgängen spielt die Ableitng von Neurokymen 
eine grosse Rolle. 

Betrachten wir daraufhin zunächst die sogenannte Reflexhemmung. 
Die älteste bekannte Thatsache war die, dass die Rückenmarksreflexe 
nach Abtrennung des Rückenmarks vom Gehirn bedeutend gesteigert 
werden. Setschenow!) erweiterte dann unsere Kenntniss von den 
Hemmungserscheinungen, indem er nachwies, dass Reizung des Thalamus 
opticus, des Mittel- und Nachhirns sowie schliesslich sensibler Nerven- 
wurzeln reflexhemmend wirkte. Setschenow’s Folgeschluss auf die 
Existenz gewisser Hemmungscentren wurde von Nothnagel hernach 
vertheidigt. Aber allmählich siegte die von Herzen), Goltz?) und 
Freusberg?°) vertretene Lehre, dass jeder Reiz hemmend wirken 
könne. 

Das Wesen des Hemmungsvorganges fand verschiedene Erklärungen. 
Schiff und Herzen führten die Steigerung der Rückenmarksreflexe 
nach Abtrennung des Rückenmarks vom Gehirn auf Einschränkung 
der Erregung auf ein engeres Oentralgebiet zurück. Dagegen führten 
sie die Hemmung anderer Reflexe, z. B. die Herabsetzung der Erreg- 
barkeit der oralen Gebiete des Rückenmarks bei stärkerer Reizung 
des caudalen Abschnittes, auf Ermüdung zurück. Letztere Erklärung 
ist hinfällig, nachdem Bubnoff und Haidenhaint), sowie Luch- 
singer?°) eine Hemmungswirkung gerade bei schwachen Reizen nach- 


1) Citirt nach Wundt, Physiologische Psychologie Bd. I pag. 270 £. 

2) koltz, Beiträge zur Lehre von den Funetionen der Nervencentren des 
Frosches. 1869. 

®) Freusberg, Ueber die Erregung und Hemmung der Thätigkeit der ner 
vösen Centralorgane. Pflüger’s Archiv Bd. X pag. 174 fi. 

“4 Bubnoff und Heidenhain, Ueber Erregungs- und Hemmungsvorgänge 
innerhalb der motorischen Hirncentren. Pflürer’s Archiv Bd. 26 pag. 137 ft. 

°) Luchsinger, Ueber Erregungen und Hemmungen Pflüger's Archiv Bd. 27 
pag. 190 ff. 
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weisen konnten. Einen anderen Erklärungsversuch stellte Goltz auf. 
Er nahm an, dass das motorische Centrum eines bestimmten Reflex- 
bogens an Erregbarkeit für ihm auf diesem Wege zuströmende Reize 
einbüsse, wenn es gleichzeitig von irgend welchen anderen Nervenbahnen 
aus in Erregung versetzt werde. Wie nervöse Erregungen, die in den 
Bahnen des Vagus den Herzganglien zugeführt würden, hemmend auf 
deren durch den Sympathicus ausgelöste Erregungen wirkten, so sollten 
auch diese Reflexhemmungen vor sich gehen. Diese Anschauung führte 
zu der directen Annahme von reflexhemmenden Fasern. Unsere Stel- 
lung zu dieser Anschauung können wir dahin präcisiren, dass wir die 
Annahme depressorischer Fasern im Üentralnervensystem nicht als 
unrichtig, wohl aber als überflüssig darthun können. Munk!) und 
sein Schüler Schlösser?) bekämpften die Goltz’sche Ansicht einer 
genuinen Hemmung und suchten alle Hemmungserscheinungen auf ant- 
agonistische Erregungen zurückzuführen. Heidenhain?) hat gewiss 
Recht, wenn er diese Lehre als eine einseitige hinstellt. Es gibt sicher- 
lich antagonistische Hemmungen, aber in anderen Fällen ist die anta- 
gonistische Erregung nur eine Begleiterscheinung und in noch anderen 
Fällen fehlt sie vollständig. Spüre ich z. B. einen Niessreiz, so kann 
ich einmal durch eine antagonistische Inspirationsbewegung die Aus- 
lösung des entsprechenden Reflexes verhindern. Dann kann ich aber 
dasselbe auch durch den Willen, nicht niessen zu wollen, erreichen. 
Hierbei kann eine Inspirationsbewegung als unterstützende Begleit- 
erscheinung auftreten. Schliesslich komme ich aber zum Ziele, wenn 
ich einfach auf die Oberlippe einen Druck ausübe, d. h. eine lebhafte 
Empfindung errege. 

Wir kehren also im Wesentlichen zu der alten Schiff’schen 
Lehre zurück. Den neurodynamischen Hemmungen liegen 
nach unserer Ansicht Ableitungen von Reizenergie zu 
Grunde, die als Compensationserscheinungen für ander- 
wärts stattfindende Zuleitungen aufzufassen sind.*) 

‘Wir wollen dies auch an den Einzelheiten nachweisen, die 


1) Munk, Ueber Erregung und Hemmung. Du Bois-Reymond’s Archiv 1881 
pag. 553 ff. 

®2) Schlösser, Untersuchungen über die Hemmung von Reflexen. Du Bois- 
Reymond’s Archiv 1880 pag. 303 ff. 

°) Heidenhain, Ueber Erregung und Hemmung. Pflüger’s Archiv Bd. 26 
pag. 546 ff. 

4 Vgl. Forel, Hypnotismus 3. Aufl. pag. 122 f. 
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das Studium der Hemmungen hat erkennen lassen. Es hat sich 
dabei gezeigt, dass nicht nur der Ort des Reizes, sondern auch seine 
Intensität die Qualität” der Wirkung beeinflussen kann. Ein 
schwacher Reiz vermag oft das Gegentheil von dem hervorzurufen, 
was ein starker Reiz veranlasst. So hat Freusberg gefunden, dass 
beim Hund ein schwacher Reiz des Penis eine Erection auslöst, 
dagegen ein starker Reiz des erigirten Penis zu Erschlaffung des- 
selben, aber zugleich zur reflectorischen Erregung einer Beinbewegung 
führt. Aus der Thatsache, dass nach dem Weber’schen Gesetz, 
wollen wir diesem eine physiologische Deutung geben, der Bruchtheil 
der ausgelösten Reizenergie, die für den Parallelprocess der ausgelösten 
adäquaten Empfindung verbraucht wird, immer im gleichen Verhält- 
niss zur Grösse des auslösenden Reizes steht, müssen wir schliessen, 
dass eine nervöse Erregung um so mehr zum Irradiiren neigt, je stärker 
sie ist. Diese Annahme steht, wie wir oben schon gesehen haben, 
ebenso gut mit unseren allgemeinen mechanischen Anschauungen in Ein- 
klang, wie sie die physiologische Seite jener psychischen Thatsache 
erklärt, dass ein Bewusstseinsvorgang mit Zunahme seiner Intensität 
auch zu einer solchen seiner Extensität tendir. Wenden wir nun diese 
Anschauung auf vorliegenden Fall an, so ergiebt sich folgende Er- 
klärung. Ein schwacher Reiz des Penis erregt das Erectionscentrum. 
Auch ein starker Reiz gelangt zunächst zu diesem, aber ein Theil der 
Reizenergie irradürt jetzt und gelangt so in einem Bruchtheil in das 
Centrum für reflectorische Beinbewegung. Dieses Centrum ist an und 
für sich stärker erregbar als das Erectionscentrum. Ist nun aber ein- 
mal die Leitung zu dem stärker erregbaren Beincentrum günstiger ge 
worden, so wird die ganze Reizenergie, die jetzt noch das Erections- 
centrum erregt, zu jenem abgeleitet. Der Penis erschlafft. In äbn- 
licher Weise lässt sich folgende Feststellung Freusberg’s erklären. 
Eine reflectorische Beinbewegung konnte er beim Hunde durch Reizung 
der Blase hemmen; die contrahirte Blase dagegen kann an weiteren 
Contractionen durch einen stärkeren Beinreiz gehindert werden. Im 
ersten Falle war das Blasencentrum das stärker erregte. Deshalb 
wurde die im Beincentrum vorhandene Reizenergie jenem Oentrum zu- 
geleitet. Im zweiten Falle war es umgekehrt. In ähnlicher Weise 
sind die von Bubnoff und Heidenhain beschriebenen Lösungen 
kataleptischer Zustände narkotisirter Hunde durch leichte Reize und 
die entsprechenden Versuche Luchsinger’s an geköpften Ringelnattera 
zu erklären. Bubnoff und Heidenhain fanden, dass die reflec- 
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torischen tonischen Muskelcontractionen durch periphere wie durch 
centrale, an jeder beliebigen Stelle des Gehirns hervorgerufene Reize 
zum Aufhören gebracht wurden, wenn letztere an Intensität weit 
schwächer waren als die Reize, durch welche die Contractionen aus- 
gelöst waren. Die Hunde, bei denen die kataleptischen Zustände über- 
haupt auftraten, befanden sich in dem unten noch näher zu schildern- 
den Zustand allgemeiner Hemmung, wo Erregungen des Muskelsinnes 
nicht weiter irradiren, sondern direct sich motorisch entladen. Wurde 
nun durch eine passive Stellung einer Extremität oder eine entsprechende 
centrale Reizung des blossgelegten Grosshirns die entsprechende Stel- 
lungsempfindung oder wenigstens der materielle Parallelprocess in 
weniger intensiver Stärke wachgerufen, so führte dies, indem sich die 
ganze Erregung sofort in die motorischen Bahnen ergoss, zur Fixirung 
der entsprechenden Stellung. Indem nun immer fort gleiche Reize 
dem Centrum zuströmten, erhielt sich auch ebenso die einmal fixirte 
Stellung. Wurde nun aber ein Oentrum durch einen leichten Reiz er- 
regt, so wurde für dieses Centrum und seine Verbindungsbahnen die 
durch die Narkose hervorgerufene allgemeine Herabsetzung der Erreg- 
barkeit beseitigt. Damit war auch das normale Leitungsverhältniss 
zwischen dem Centrum des Muskelsinnes und den übrigen Centren der 
Hirnrinde, das in einer starken Ableitung der in das Centrum des 
Muskelsinnes gelangenden Neurokyme zu den übrigen Centren besteht, 
für das soeben erregte Centrum hergestellt. Infolgedessen wurden 
nunmehr die den Muskeltonus unterhaltenden Reize zu diesem abge- 
leitet. Die kataleptische Stellung löst sich damit. Herzen hat ge- 
funden, dass bei Reizung des einen Ischiadicus die Reflexerregbarkeit 
für das Bein der anderen Seite sank. Auch hier haben wir eine Ableitung 
nach der andern Seite und dadurch die Hemmung. Eine ähnliche 
Beobachtung ist auch beim Menschen gemacht. Ein auf dem rechten 
Arm angebrachtes Seufpflaster setzte die Empfindlichkeit des anderen 
Arms herab. 

Dafür dass die Ableitung und Zuleitung von der relativen Erreg- 
barkeit der einzelnen Centren abhängt, liefert uns die Nervenphysiologie 
auch manche Beispiele. Die Rückenmarksreflexe lassen sofort nach in 
ihrer Intensität, wenn irgend eine Stelle des Gehirns künstlich gereizt 
wird. Der Quakreflex wird nur so lange nach Langendorff’s') 


2) Langendorff, Die Beziehungen des Scehorgans zu den reflexhemmenden 
Mechanismen des Froschgehirns. Du Bois-Reymond’s Archiv 1877 pag. 435 ff. 
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Untersuchungen vom (Grosshirn gehemmt als dieses durch Zuleitung 
vom ÖOpticus und Acusticus in einer genügend starken Erregung er- 
halten wird. Eine Blendung und gleichzeitiges Auslöffeln der Pauken- 
höhle zeigt ebenso gut den Quakreflex wie der decapitirte oder nach 
Heubel’s Untersuchungen der schlaftrunkene Frosch. „Warum be- 
einflusst,‘“ können wir schliesslich mit Freusberg fragen, „ein Affect 
schon das Herz, bevor sich irgend ein anderer Muskel regt? Das 
kommt eben daher, dass diese Centra in steter Thätigkeit, d. h. in 
der höchsten Potenz der Erregbarkeit sind.“ 


So stützen zahlreiche Erfahrungsthatsachen unseren Versuch, die 
attentionelle Intensitätssteigerung auf eine Bahnung durch zugeleitete 
Neurokyme zurückzuführen. Damit kommen wir dann zu einer Auf- 
tassung der Aufmerksamkeit, wie sie Forel!) in der neuesten Auf- 
lage des Hypnotismus entwickelt, wenn er sagt: „Diese Art dynamische 
Macula lutea des Denkens ist aber offenbar an keine fixe Gehirnstelle 
gebunden, sondern wandert zweifellos beständig von einer Gruppe von 
Rindenneuronen zu anderen, immerwährend die alten, schlummernden 
associirten Gedächtnissbilder neu belebend, wieder verstärkend und zu 
neuen Combinationen verarbeitend oder centrifugal zu Handlungen 
entladend, während sie andererseits durch die Sinnesthätigkeit be- 
ständig von der Aussenwelt angeregt wird und mit derselben in adä- 
quater Wechselbeziehung arbeitet.“ 

Wir sind nun geneigt, die Bedeutung der centripetalen Reize noch 
weiter auszudehnen. Wir haben vorhin die Illusionen bezüglich ihrer 
physiologischen Seite als auf einer Ableitung gewisser Neurokyme be- 
ruhend aufgefasst. Wir wollen jetzt dieser Anschauung auch bezüg- 
lich der Hallucinationen näher treten. Auchin diesen sehenwir 
nicht — wie es gewöhnlich geschieht — central bedingte Er- 
regungen. Auch sie entstehen unserer Ansicht nach nur 
unter der functionellen Reizung zugeleiteter Neuro- 
kyme. Diese verdanken aber peripheren Reizen ihren Ursprung, 
die der auftretenden Hallucination mehr oder weniger inadäquat 
sind. Es ist natürlich, dass die peripheren Reize bezüglich dieses 
Characters variiren. So wird uns verständlich, warum wir — wie 
wir oben sahen — alle Uebergänge zwischen Hallucination und 
Illusion ebenso gut finden wie zwischen letzterer und der gewöhnlichen 


"; Forel pag. 14. 


Vogt. Zur Kenntniss des Wesens und der psychologischen Bedeutung. 311 


Assimilation. Wir erweitern also damit die Lehre Weygandt’s?) der 
wenigstens für die Hallucinationen des Traumes bemüht war, sie 
insgesammt auf Illusionen und damit auf periphere Reize zurückzu- 
führen. Wenn, um ein Beispiel anzunehmen, ein Tumor im Hinter- 
hauptslappen zu Visionen führt, so ist es gar nicht einzusehen, wie der 
diffuse Druck, der von ihm ausgeht, zu Hallucinationen führen soll, 
deren physiologische Parallelprocesse sich in wenigen Elementen einer in 
ihrer Gesammtheit gedrückten Hirnparthie abspielen. Handelt es sich 
überhaupt bei dem Tumor um Reizerscheinungen und nicht um Hem- 
mungserscheinungen, auf die wir gleich zu sprechen kommen werden, 
so fasse ich seine Wirkung nach Art der Setschenow’schen Experi- 
mente auf. Er mag die Erregbarkeit des Hinterhauptslappens in dif- 
fuser Weise steigern und so eine Zuleitung der Neurokyme begünstigen. 
Diese sind aber das ausschlaggebende Moment. 

Dieselbe Erklärung geben wir der Erscheinung der. 
frei aufsteigenden Vorstellungen. Das physiologische Cor- 
relat des latenten Erinnerungsbildes zeigt etwa in Folge früherer 
besonders starker Erregungen oder besonderer nutritiver Einwirkungen 
eine die Norm überschreitende Erregung. Veranlasst nun nicht ein 
peripherer Reiz in einem andern Centrum eine noch stärkere Er- 
regung, so hört einmal die Ableitung vom Centrum des latenten 
Erinnerungsbildes zu einem andern stärkererregten Centrum auf und 
zugleich empfängt es als nunmehr am stärksten erregtes Centrum noch 
Zuleitung. Auf diese Weise wird das latente Erinnerungsbild zur 
Vorstellung. Hierher gehört die Erscheinung der Fortsetzung einer 
Associationsreihe, nachdem dieselbe eine Zeit lang von einer anderen 
unterbrochen war. Es drückt uns ein Kummer. Anderweitige Be- 
wusstseinserscheinungen treten auf. Der Kummer vergeht. Aber 
nachdem jene verschwunden sind, tritt dieser wieder auf. Durch 
solche Fälle hindurch kommen wir dann weiter zu jenen, wo plötz- 
lich eine Vorstellung auftritt, die mit den wenigstens in den letzt 
verflossenen Stunden aufgetretenen Associationsreihen gar keine Ver- 
bindung erkennen lässt. Nach mehrstündiger kaum von Zwischen- 
gedanken durchkreuzter Denkthätigkeit ruhe ich eine Zeit lang aus: da 
fällt mir plötzlich eine Episode aus meinem Leben ein, an die ich 
wenigstens seit Monaten nicht gedacht habe. Eine genaue Prüfung 
aller mir noch erinnerlichen Associationsreihen der letzt verflossenen 


u 1) W eygandt, Entstehung der Träume. Leipzig 1893. Citirt nach Wundt, 
Physiologische Psychologie II pag. 53%. 
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Zeit lässt gar keine associative Verknüpfung mit dem jetzt aufgetretenen 
Erinnerungsbild erkennen. Hier müssen wir eben die unbewusst blei- 
benden Momente der Üonstellation (siehe oben) zur Hülfe nehmen, 
wollen wir eine befriedigende Erklärung der Erscheinung geben. 

So stellen sich uns also alle psychischen Erschei- 
nungen als durch periphere Reize ausgelöst dar. Es ist 
nun bereits die experimentelle Grundlage geschaffen, diese psycho- 
physiologischeAnschauung zu einerallgemeinen nerven- 
physiologischen zu gestalten. Es ist dieses von Seiten H. E. 
Hering’s!) geschehen. Den Verfasser leiteten dabei ähnliche theore- 
tische Ueberlegungen, aus denen ich meine Ansichten herleite. Der 
Autor hat nun gefunden, dass der des Gehirns beraubte „Rückenmark- 
frosch“ nach Durchschneidung aller hinteren Wurzeln absolute Be- 
wegungslosigkeit zeigt. Eine Steigerung der centralen Erregbarkeit 
durch Kälte, Strychnin oder Pikrotoxin führte zu keiner Auslösung 
irgend einer Bewegung. Solche Frösche zeigten auch kein Excitations- 
stadium bei der Aethernarkose. -Durchschnitt der Verfasser nur die 
zu einer Extremität gehörigen hinteren Wurzeln, so zeigt sich eben- 
falls absolute Bewegungslosigkeit in dieser Extremität. So kommt der 
Autor zu dem Resultat, dass es keine „centrogene“, sondern nur „peri- 
pherogene* Bewegungen giebt. Das gilt auch von den sogenannten 
automatischen Centren. Wenn z.B. das „Athmungscentrum“ auch nach 
Durchschneidung der sensiblen Kopfuerven weiter arbeitet, so giebt 
es noch genug in die Medulla oblongata gelangende Neurokyme, die 
nunmehr dem Athmungscentrum zugeleitet werden können. Zu gleichen 
experimentellen Resultaten ist Tomasini°’) gekommen, ohne aller- 
dings die entsprechenden Schlussfolgerungen zu ziehen. Dieser Autor 
fand, dass beim Hunde nach Durchschneidung der hinteren Wurzeln 
zunächst eine Steigerung der Erregbarkeit der sensomotorischen Gross- 
hirnregion stattfand ?), um hernach einer schliesslich vollständigen Un- 


1) H. E. Hering, Ucber die nach Durchschneidung der hinteren Wurzeln 
auftretende Bewegungslosigkeit des Rückenmarkfrosches. Pflüger’s Archiv Bd. 34. 

2?) Tomasini, L’exeitabilit@ de la zone ınotrice apr&s la resection des racines 
spinales posterieures. ' Archives italiennes de Biologie. 1895. pag. 36 fl. 

82) Diesc Thatsache bestätigt die von Goltz, Freusberg und Munk aul- 
gestellte Vermuthung, dass die zunächst nach Abtrennung des Rückenmarks vorn 
Gehirn stattfindende Depression der Rückenmarksreflexe eine Reizerscheinung «ei. 
Die Reizerscheinung betrifft nun meiner Ansicht nach nicht motorische Bahnen. 
sondern sensible: d. h. die Ableitung nach der gereizten Stelle ist zunächst ge- 
steigert, um erst allmählich mehr und mehr zu sinken. 
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erregbarkeit Platz zu machen. Dieselbe Thatsache liegt schliesslich 
allen jenen Erscheinungen zu Grunde, die Exner!) unter dem Begriff 
der Sensomobilität zusammengefasst hat. 

Welche Richtung dabei das einzelne in’s Centralnervensystem ge- 
langende Neurokym des weiteren einschlägt, das hängt, so sahen wir 
ferner oben, von jenem Gesammtmechanismus der centralen Leitungs- 
und Erregbarkeitsverhältnisse ab, die wir als Constellation bezeichnen. 
Diese ist es, auf welcher vor allem die Variationen verschiedener In- 
dividuen in ihrer Reaction auf gleiche Reize beruhen. Wo diese 
Variationen die Normen überschreiten, da haben wir es demnach mit 
einer anormalen Oonstellation zu thun. Die Ursache kann eine Stei- 
gerung odereine Herabsetzung der Erregbarkeit gewisser Centren 
darstellen. Den von der Norm abweichenden Zustand der Constellation 
bezeichnen wir als den der Dissociation. Es geht aus der Definition 
zur Genüge hervor, dass derselbe nicht scharf von solchen Zuständen 
der Constellation abgetrennt werden kann, die noch zu den normalen 
gerechnet werden müssen. ; 

Eine derartige grob mechanisch hervorgerufene Steigerung eines 
Centralgebietes können wir — wie wir oben sahen — eventuell dort an- 
nehmen, wo ein Tumor zu Hallucinationen führt. Eine solche durch ein- 
seitige ideenassociative Erregung, die wir nach Exner?) als „Bahnung“ 
fortan bezeichnen wollen, hervorgerufene local begrenzte Zunahme der 
Erregbarkeit zeigt das folgende Beispiel. . Ein Arzt leidet an bestän- 
digem Kopfdruck. Derselbe ruft in ihm die Idee hervor, er könne an 
einem Hirntumor leiden. Das eine Mal nun, wo der Kopfdruck die 
Vorstellung des Hirntumors erregt, schliesst sich daran die ihr asso- 
ciirte Vorstellung an, dass er dann doch in Folge einer Stauungspapille 
eine Sehstörung haben müsse, ein ander Mal etwa die Vorstellung, 
dass sich dann auch Schwindel zeigen werde, und so fort. Mit anderen 
Worten: der Kopfdruck erregt jedes Mal die Vorstellung des Hirn- 
tumors, aber die sich daran anschliessenden Vorstellungen wechseln. 
Allmählich wird nun durch die vielfache Erregung die Idee des Hirn- 
tumors so leicht erregbar, dass sich dieselbe vielfach in den Bewusst- 
seinsinhalt einschiebt, ohne die viel weniger erregbaren associirten 
Gegenvorstellungen wachzurufen. Es ist das derselbe Vorgang, auf 


1) Exner, Entwurf zu einer physiologischen Erklärung der psychischen Er- 
scheinungen. I pag. 124 fi. 

?) Exner, Zur Kenntniss von der Wechselwirkung der Erregung im Central- 
nervensystem. Pflüger's Archiv Bd. 28 pag. 487 fi. 
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den wir oben die Bildung der übergeordneten und zusammenfassenden 
associatiren Complexe zurückführten. Im jetzigen Falle ist durch die 
einseitige Bahnung eine für gewöhnlich als Kritiklosigkeit bezeichnete 
partielle Dissociation geschaffen. Dem Arzt ist die Vorstellung, dass 
er an einem Hirntumor leide, zur Wahnidee geworden, an der er keine 
Kritik mehr ausübt. 

Ein anderes Beispiel, das uns ebenfalls Uebergänge zur normalen 
Constellation zeigt, ist Folgendes. Ein Patient ist auf die rechte Seite 
gefallen und ist in Folge dessen an einer traumatischen Hysterie er- 
krankt. Die Seite, auf die der Patient fiel, ist hypästhetisch seitdem. 
Statt dessen ist die andere Seite hyperästhetisch geworden. Diese 
Hyperästhesie beruht darauf, dass Reize, die die hypästhetische Seite 
treffen, von dem betreffenden Centrum nach dem analogen Centrum 
der anderen Seite abgeleitet werden und dann hier durch Bahnung 
die Grundlage zur Hyperästhesie schaffen. Diese so geschaffene Con- 
stellationsanomalie hat normale Analogien. Wenn ich einen Fuss in 
kaltes Wasser tauche und dann mit dem zweiten folge, erscheint mir 
am zweiten Fuss das Wasser kälter. Das Centrum für die Kälte- 
empfindungen des betreffenden Fusses war von der anderen Seite her 
gebahnt worden. Wir haben oben gesehen, dass Herzen durch 
Reizung des einen Nervus ischiadicus die Reflexerregbarkeit der anderen 
Seite herabsetzte. Setschenow hat die Versuche nachgemacht und 
fand, dass bei stärkerer Reizung des Ischiadicus das Gegenteil eintrat. 
Hier haben wir dann also die analoge Bahnung. 

Eine Herabsetzung der Erregbarkeit, die wir für gewöhnlich als 
Hemmung bezeichnen, ist stets, soweit es sich um normale Ver- 
hältnisse handelt, nutritiver Natur. Sie kann als solche auf Er- 
schöpfung beruhen. Diese lässt sich am einfachsten durch die 
Annahme erklären, dass die Dissimilation die Assimilation überschritten 
hat. Der Stoffwechsel muss aus Mangel an zersetzbaren Stoflen in 
seiner Intensität nachlassen. Es ist nicht nöthig, mit Obersteiner’), 
Preyer?) und anderen noch daneben eine directe Autointoxication 
anzunehmen. Eine zweite Form nutritiver Dissociation führe ich auf 
eine Herabsetzung der Stoffzufuhr, auf eine durch einen vasomoto- 
rischen Reflex bedingte Anämie zurück. Der Reflex ist aber in diesem 
Fall ein primärer. Das ausgeprägteste Stadium dieser Form der 


!, Obersteiner, Zur Theorie des Schlafes. Ztschr. f. Psych. B. 29. 
*) Preyer, Ueber die Ursachen des Schlafes. Stuttgart 1877. 
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Dissociation bildet der Schlaf. Die weniger ausgeprägten Grade 
bezeichne ich als Ermüdung. Ich stelle diese also in directen 
Gegensatz zur Erschöpfung, wenn wir sie auch vielfach beide vereinigt 
beobachten.) Der Hemmung durch Erschöpfung stelle ich die durch 
Narcotica nahe. Ich thue es desshalb, weil diese durch ihre uns in ihrem 
Wesen unbekannte toxische Einwirkung direct die Nervenelemente be- 
einflussen. Dafür sprechen die Beobachtungen Mosso’s. Er beob- 
achtete unter Umständen beim Erwachen aus dem Chloralschlaf noch 
eine vorübergehende Zunahme der Anämie. °) Und nach dem Erwachen 
aus der Chloroformnarkose konnten noch zehn Minuten vergehen, ehe 
die Hirnanämie aufhörte.?) Uebrigens müssen wir hervorheben, dass 
ja bereits in den Capillaren die Stoffzufuhr steigernde Veränderungen 
zuvor eingetreten sein können. 

Jede solche Hemmung äussert sich nun zunächst durch verlang- 
samte Fortpflanzung der Neurokyme. Sodann führt sie, indem sie 
einzelne Elemente zum Ausfall bringt, zu einer Vereinfachung der 
nervösen Vorgänge. Diese werden dadurch monotoner. Sie neigen, 
indem sich der Reflexbogen um einzelne Zwischenstationen vermindert, 
zu frühzeitigen motorischen Entladungen. Eine weitere Folge des 
Ausfalls ist auf psychischem Gebiete die Ideenflucht. Schliesslich führt 
die schwere Erregbarkeit mancher Elemente zur illusionären Umdeutung 
der Empfindungen, zu einem Ueberwiegen gewisser elementarer Er- 
innerungsbilder bei den Assimilationsprocessen. 

Dieser Hemmung geht nun aber andererseits eine Steigerung der 
Erregung in den einmal erregten Elementen parallel, sofern nicht die 
Erregbarkeit aller centralen Gebiete weit unter die Norm herabgesetzt 
ist. Diese bei Hemmungserscheinungen auftretende besondere Steige- 
rung des centralen Stoffumsatzes an jenen Stätten, wo er einmal durch 
zugeleitete Neurokyme angeregt ist, beruht auf zweierlei Ursachen. 
Einmal ist die Zuleitung im Allgemeinen eine stärkere, da sie sich 
auf weniger Stätten in Folge der weit verbreiteten Hemmung beschränkt. 
Vor allem aber kommt die Hemmung in der Ableitung in Betracht. 
Die functionellen Reize stauen sich, so zu sagen, in jenem Centrum, 
dem sie einmal zugeleitet wurden. Diese Stauung ist es, die ebenso 
dem Nichterwecktwerden der associirten Gegenvorstellungen wie der 
sinnlichen Lebhaftigkeit der einmal erregten Erinnerungsbilder im 

ı) Vgl. Kraepelin,. Der psychologische Versuch in der Psychiatrie pag. 52 ft. 

®) Mosso, Kreislauf pag. 9. 

®) Mosso, Die Temperatur des Gehirnes pag. 172. 
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Traume, wie im Delirium als Hauptursache zu Grunde liegt. Würde 
der gesunde wache Mensch im Zimmer plötzlich einen Löwen oder 
einen verstorbenen Verwandten vor sich sehen, so würden diese Er- 
scheinungen sofort seine Kritik wecken. Die Vorstellung der Unmög- 
lichkeit der Realität dieser Erscheinungen würde ihn sofort zum 
Zweifler machen. Im Traume oder im Delirium dagegen nimmt der 
Mensch seine Hallucinationen kritiklos für wahr hin. 

Dieser Parallelismus im Symptomcomplex der nervösen Hemmung 
tritt uns in der Neurasthenie als erworbene, in der Hysterie als 
constitutionelle „reizbare Schwäche‘ entgegen. Ihn zeigen weiter jene 
Zustände stärkster Hemmung mit einseitigen motorischen Entladungen 
und monotonen Ideengängen, wie wir sie in der Psychopathologie kennen 
lernen. Da wiederholt eine Melancholica, die im Uebrigen so stark 
gehemmt ist, dass sie kaum die einfachste Rechenaufgabe lösen kann, 
beständig eine monotone Selbstanklage. Ein durch Hirndruck ge- 
hemmter Mensch wiederholt sinnlos 30—40 Male ein einzelnes aus 
der Unterhaltung aufgegriffenes Wort. Vollständig apathisclhı liegt der 
Stuporöse da. Wir beobachten keine Reaction auf tiefe Stiche, kein 
Hunger- oder Durstgefühl. Aber Tag und Nacht macht der Kranke 
dieselbe einförmige Streichbewegung mit der Hand. Hier haben wir 
die Zuleitung aller Neurokyme zu einem einzelnen noch erregungs- 
fähigen Centrum. 

Derartige Hemmungserscheinungen können wir schon nach einer 
schlaflosen Nacht beobachten. Sie beruhen da auf einer Mischung von 
Erschöpfung und Ermüdung. Aschaffenburg’) hat dieselben 
näher studirt. Er konnte als specifische Erscheinungen feststellen: 
Erschwerung der Wahrnehmung, Neigung zu Illiusionen und Hallu- 
cinationen, Verlangsamung des Ideenganges bei gleichzeitigem ideen- 
flüchtigen und eintönigen Character der Associationen, sowie gesteigerte 
Tendenz zu motorischen Entladungen. 

Wir haben oben die Ermüdung und den Schlaf als einen primär 
ausgelösten vasomotorischen Reflex hingestell. Damit führen wir den 
Schlaf und seine Vorstadien auf einen activen Vorgang zurück. Wir 
wollen diese Anschauung nunmehr begründen. 

Nach erschöpfender Thätigkeit tritt ein Müdigkeitsgefühl auf. Die 
Componenten desselben sind Schwere in den Augenlidern, Schwer- 
fälligkeit im Denken und in den Bewegungen. Diese Symptome 


!) Archiv für Psychiatrie Bd. 25. 
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steigern sich mehr und mehr. Die Athmungs- und Herzthätigkeit 


lässt an Intensität nach. Das Denken wird immer mehr dissociirt, 
immer gedankenärmer, bis schliesslich ein Zustand vollständiger Be- 


wusstlosigkeit oder zum mindesten von vollständiger Amnesie auftritt. 
Wir müssen dabei hervorheben, dass Schlaf auch ohne vorherige Er- 
schöpfung eintreten kann. Ferner kann der Schlaf im Nothfalle auf 
längere Zeit verschoben werden. Andererseits zeigt sich aber, dass 
ein Mensch, wenn er kurz nach dem Einschlafen geweckt wird, eine 
viel grössere Müdigkeit fühlt, als vor dem Schlafe. Es muss dann 
noch erwähnt werden, dass das Fernhalten peripherer Reize und be- 
sonders das Vorhandensein eines monotonen Reizes bei übriger Ruhe 
das Einschlafen begünstigt. Hier kommen besonders die bekannten 
Fälle von Strümpell'), Ziemssen und anderen?) in Betracht, wo 
bei ausgesprochener Anästhesie Verstopfung der Ohren und Augen- 
schluss sofortiges Einschlafen bewirkte. Aus Heubel’s°) Versuchen 
geht zur Genüge hervor, dass auch Frösche, sowie Vögel bei Ver- 
minderung der peripheren Reize sofort einschlafen. Tarchanoff‘') hat 
dasselbe bei jungen Hunden beobachtet. Auch die Erscheinung’), 
dass Hunde, wenn ihrem Grosshirn durch Zerstörung des Kleinhirns 
ein Theil der peripheren Reize ferngehalten ist, bei Augenschluss ein- 
schlafen, gehört hierher. 

Fast alle bisher erwähnten Erscheinungen können als Stützen der 
Pflüger’schen Schlaftheorie ®) betrachtet werden. Nach dieser ist 
der Schlaf lediglich ein passiver Zustand. Er beruht auf einer Herab- 
setzung des centralen Stoflumsatzes, der Erschöpfung und Fernhalten 
anregender Reize zu Grunde liegt. 

Aber es bleiben so verschiedene Thatsachen unerklärt. Es ist 
zunächst unverständlich, weshalb — wie Heubel gefunden hat — 
ein Frosch schwerer einschläft, wenn er des Gross- und Mittelhirns 
beraubt ist. Diese Beobachtung hat sogar H. E. Hering dahin er- 
weitern können, dass der Rückenmarkfrosch (vgl. oben) überhaupt 


1) Strümpell, Ein Beitrag zur Theorie des Schlafes. Pflüger’s Archiv Bd. 15 
pag. 573 ff. 

2) Vgl. Hermann, Handbuch der Physiologie II 2. 

®) Heubel, Ueber die Abhängigkeit des wachen Gchirnzustandes von äusseren 
Erregungen. Pflüger's Archiv Bd. 14 pag. 158 fi. 

4) Tarchanoff, Quelques observations sur le somneil normal. Arch. ital. 
d. Biologie Bd. 21. 

8) Neurologisches Centralblatt 1891. ' 

°, Pflüger, Theorie des Schlafes. Pflüger’s Archiv Bd. X pag. 468 ff. 
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nicht schläft, Es bleibt ferner das plötzliche Eintreten des Schlafes 
unerklärt, welches wir am Menschen unter normalen und besonders 
unter pathologischen Verhältnissen beobachten können. Es muss hier- 
her ferner das Auftreten von Müdigkeit unter solchen Verhältnissen 
gerechnet werden, wo zwar zur Zeit weder Erschöpfung noch Fehlen 
von Reizen vorliegt, aber für gewöhnlich früher ein Schlaf ein- 
getreten ist. Es giebt des weiteren Fälle, wo das Aufhören eines be- 
stimmten Reizes ein Erwachen aus dem Schlafe herbeiführt. Es ist 
mir von Passagiren grosser Dampfer erzählt worden, dass sie, nach- 
dem sie sich einmal daran gewöhnt hatten, bei dem Lärm der arbeiten- 
den Maschine zu schlafen, nunmehr erwachten, wenn die Maschine mal 
Nachts zum Stillstand gebracht wurde. Liebeault erzählt ähnliche 
Fälle.) Zum Schluss sei noch der Thatsache gedacht, dass unter 
gleichen äusseren Verhältnissen Schlaf erzielt wird, wenn der betreffende 
Mensch einen Schluck Wasser in dem Glauben zu sich nimmt, ein 
Schlafmittel zu erhalten. 

“ Alle diese Erscheinungen weisen daraufhin, auch indem Schlaf 
einen activen Vorgang zu sehen, auch ihn auf eine neurody- 
namische Erscheinung zurückzuführen. Zu Guusten dieser Auffassung 
möchte ich noch eine Selbstbeobachtung anführen. Zu einer Zeit, 
wo ich ziemlich anämisch war und an Schlaflosigkeit litt, konnte ich 
nur einschlafen, wenn ich den Kopf tiefer als den übrigen Körper 
lagerte. Es bedurfte eben erst einer Stoffzufuhr, um den neurodynanı- 
schen Vorgang des Einschlafens zu ermöglichen. 

Meine specielle Theorie ist nun folgende. Wir sahen oben, dass 
es im Oentralnervensystem stark erregte Centra giebt, deren Erregung 
sofort durch Zuleitung zunimmt, wenn keine anderen noch stärkeren 
Erregungen ableitend wirken. Die beim Einschlafen auftreten- 
den neurodynamischen Vorgänge werden nun von 
Centren ausgelöst, denen ihrer Erregbarkeit ent- 
sprechend dann die ankommenden Neurokyme zuge- 
leitet werden, wenn die Grosshirnrinde in ihrer Er- 
regbarkeit durch Erschöpfung herabgesetzt ist. Ein 
erstes solches Centrum ist das Reflexcentrum für die 
Schliessung des Musculus orbicularis oculi. Der Beginn 
dieser reflectorischen Contraction ist es, den wir als Schwere in 
den Augen empfinden. Es ist mir von augenärztlicher Seite ein- 
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gewendet worden, die Schlafptosis beruhe auf Lähmung des Musculus 
levator palpebrae. Ich kann diese Auffassung nicht theilen. Denn 
wir sehen auch einen Augenschluss eintreten bei einer Lage, wo die 
Schwere des oberen Augenlides gar nicht zur Wirkung kommt. Zu- 
dem wird der Augenschluss noch durch ein Heben des unteren Augen- 
lides verstärkt. Bei jeder Lähmung des Stirnfacialis sehen wir dann 
weiter sehr deutlich den activen Character des Augenschlusses. Denn 
hier bleibt die Senkung des oberen Augenlides eine unvollkommene, 
ja sie kann durch passives Niederdrücken des Augenlides verstärkt 
werden. Wo ferner eine locale Ermüdung in den Augen — wie man 
sie bei feinen Arbeiten, Mikroskopiren etc. beobachtet — zu einem 
reflectorischen Augenschluss führt, löst dieser dieselbe Empfindung aus 
wie ein willkürlicher Augenschluss. Zudem ist mit dem Augenschluss 
eine gleichzeitige Rotation des Bulbus nach oben und etwas nach innen 
verbunden. Diese Rotation erfolgt stets, sei der Augenschluss will- 
kürlich oder unwillkürlich. Der Grad der Senkung des Augenlides, 
bei dem die Rotation erfolgt, ist ebenso individuell verschieden wie die 
Excursion der Rotation. Bei mir ist die Rotation und der Augenschluss 
ein so engverknüpfter Mechanismus, dass es mir schwer gelingt, ohne 
Oeffnen der Augen die Bulbi nach unten zu bewegen. Mit diesen bei- 
den Bewegungen ist schliesslich noch eine Verengerung der Pupille 
verbunden. Dass auch diese nicht als Lähmungserscheinung des Nervus 
sympathicus aufzufassen ist, dafür spricht die Thatsache, dass nach 
längerem Fixiren, also bei Ermüdung des Nervus oculomotorius, diese 
Verengerung ausbleibt, indem zugleich der Pupillarreflex auf Licht- 
einfall eine Herabsetzung zeigt.!) Zudem sei noch erwähnt, dass auch 
der Frosch und der Vogel in den Heubel’schen Experimenten einen 
activen Augenschluss ausführt. Es ist interessant, dass Heubel beim 
Frosch eine gleichzeitige Miosis beobachtete. 

Wichtiger als das bisher behandelte Reflexcentrum 
ist ein vasomotorisches Centrum. Aus Mosso’s Ünter- 
suchungen geht unzweifelhaft hervor, dass dem Schlaf eine Anämie 
des Gehirns parallel geht. Es stimmt diese Erscheinung durchaus mit 
der allgemeinen überein, dass ein Organ während der Zeit einer 
Functionsruhe einen anämischen Zustand darbietet. Wie wir den 
der functionellen Hyperämie, so müssen wir auch diesen als auf 
reflectorischem Wege zu Stande kommend erklären. Wir führen 


) Vgl. A. Moll. Der Hypnotismus 3. Aufl. pag. 78. 


320 Zeitschrift für Hypnotismus, 


ihn auf die Wirkung eines besondern vasomotorischen Reflexcentrums 
(respective auf eine besondere Bethätigung eines allgemeinen vaso- 
motorischen Reflexcentrums) zurück. Die Thätigkeit dieses Reflex- 
centrums kann nun auch eine primäre sein. Es ist an und für 
sich — das ist unsere Annahme — leicht erregbar. Ihm werden 
daher, wenn die Grosshirnrinde durch Erschöpfung in ihrer Erregbarkeit 
herabgesetzt ist, Neurokyme zugeleitet. Seine Erregung veran- 
lasst dann eine zunehmende Anämie des Grosshirns, 
Diese giebtsich durch körperliche und geistige Schwer- 
fälligkeit kund, bis diese Erscheinungen allmählich zum 
Zustand des tiefen Schlafes führen. 

Mit der Thatsache einer Anämie des Gehirns während des Schlafes, 
wie sie Mosso beim Menschen direct hat nachweisen können, stimmen 
auch die Feststellungen Tarchanoffs') überein. Dieser Autor fand, 
dass ein Hund schwerer einschlief, wenn der Kopf tief gelagert wurde. 
Bekanntlich tritt dann schwerer Anämie der Kopfhöhle ein. Des weitern 
konnte beim Schlaf ein starkes Sinken des Blutdrucks und beim Er- 
wachen ein Ansteigen desselben bis zum Niveau des Normalen festgestellt 
werden. In enger Beziehung mit dieser Schlafanämie steht ein Herab- 
sinken der Athmungs- und Herzthätigkeit.e. Es ist interessant, dass 
diese Erscheinung nicht nur am schlafenden Menschen, sondern am 
Frosch, am Vogel und am Säugethier festgestellt ist. 

Wenn der Schlaf von der Medulla oblongata — denn dorthin müssen 
wir doch das die Anämie veranlassende Reflexcentrum localisiren — 
ausgelöst wird, so verstehen wir, dass der Hund auch noch schläft, 
wenn er des Grosshirns beraubt ist.?) Dementsprechend fand Heubel, 
dass der Frosch auch noch schlief, wenn er des Mittelhirns beraubt 
war. Aber er schlief schwerer ein. Es entbehrt eben das Schlaf- 
centrum — wie ich kurz das die Hirnanämie hervorrufende Centrum 
nennen will — eines Theiles der ihm sonst zugeleiteten Reizenergie. 
Es ist das eine Parallele zu der oben festgestellten Thatsache, dass 
Menschen erwachen, wenn ein gewohnter Reiz fortfällt. 

“Mit dieser Theorie stimmen auch die andern oben erwähnten Er- 
fahrungen überein, die bisher zu Gunsten der Pflüger’schen Theorie 
angeführt wurden. Auch wir setzen eine Ruhestellung des Grosshirns 
als Bedingung für das Zustandekommen des Schlafes voraus. Sie er- 


!) Tarchanoff, Quelques observarions sur le somneil normal. Archiv. ital. 
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möglicht erst das Auftreten der eigentlichen Ursache des Schlafes, 
der Schlafanämie. Das diese auslösende Reflexcentrum muss erst jene 
Concurrenten los werden, die ihm die anlangenden Neurokyme streitig 
machen. So verstehen wir, dass das Fernhalten von Sinnesreizen 
das Einschlafen begünstigt. In gleicher Weise wirken monotone Reize. 
Sie sorgen, indem sie eine Zuleitung zu dem von ihnen erregten Cen- 
trum bewirken, zunächst für eine Herabsetzung der Erregharkeit in 
der übrigen Hirnrinde. Sie führen dann weiter allmählich zu einer 
Ermüdung des von ihnen erregten Centrums. So gewinnt schliesslich 
das Schlafcentrum an Erregbarkeit die Oberband über jenes. Es wird 
diesem jetzt die gesammte disponible Reizenergie zugeführt: die Schlaf- 
anämie tritt ein. | 

Wir sahen, dass die reflectorischen Erscheinungen, die den Zu- 
stand des Schlafes herbeiführen, gewisse Empfindungen, die wir als 
diejenigen des Müdeseins und des Einschlafens bezeichnen, zur Aus- 
lösung bringen. Die Erinnerungsbilder dieser Empfindungen haben 
nun wie jede aus Empfindnngen reflectorischer Bewegungen entstandene 
Vorstellung einen motorischen Charakter !), d. h. die Fähigkeit, jene 
ihr zu Grunde liegenden reflectorischen Bewegungen auszulösen. Die 
Erinnerungsbilder der einzelnen beim Einschlafen auftretenden Empfin- 
dungen haben sich dann des weitern unter einander zur Begriffs- 
vorstellung des Schlafes assocıirt. 

Exner?) hat nun seiner Zeit sehr interessante Versuche über die 
bahnende Beeinflussung gewisser subcorticaler Reflexvorgänge durch 
corticale Erregungen angestellt. Das als Versuchsobject dienende 
Kaninchen antwortete auf gewisse Reize der Pfote mit einer reflecto- 
rischen Bewegung dieser. Da der Autor dieselbe Bewegung auch nach 
Exstirpation der sensomotorischen Rindenregion beobachtet hat, durfte 
er die Bewegung als eine subcorticale Reflexbewegung auffassen. Die 
Extensität dieser Bewegung steigerte sich nun, wenn Exner zugleich 
mit dem peripheren Reiz das sensomotorische Grosshirncentrum reizte. 
So wurden durch gleichzeitige Anwendung beider Reize noch motorische 
Reaktionen erzielt, wenn jeder Reiz für sich nicht ausreichte, eine Be- 
wegung auszulösen. 

In gleicher Weise fasse ich das Verhältniss zwischen der Wirkung 
der Schlafvorstellung und derjenigen der Reflexcentren des Schlafes 

») Vgl. die grundlegenden Ausführungen in Meynerts Psychiatrie und meine 
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bei der Auslösung dieser Erscheinung auf. Das Auskleiden, das 
Schlafzimmer, die Absicht schlafen zu wollen und zahlreiche ähnliche 
Empfindungen und Vorstellungen erregen die Schlafvorstellung und 
wirken damit bahnend auf die Reflexcentren des Schlafes ein. Eine 
. beginnende Thätigkeit der Reflexcentren erregt ihrerseits wieder die 
Componenten der Schlafvorstellung. Von diesen gehen dann neue 
bahnende Beeinflussungen der Reflexcentren aus. So tritt eine bahnende 
Wechselwirkung ein, deren Resultat ein beschleunigtes Eintreten des 
Schlafes ist. Es ist also jenes reizverstärkende Wechselverhältniss hier 
vorhanden, das Grossmann!) bezüglich der Athmung für die Oentren 
der Facialis-, Vagus- und Thoraxmuskeln nachgewiesen hat. Wurde 
eins der Centren seiner Verbindung mit den andern beraubt, so ist 
auch für die beiden noch mit einander verbundenen COentren die Reiz- 
schwelle eine höhere geworden. 

Wo wir ohne vorherige Erschöpfung oder besonders ausgesprochenes 
Fernhalten von Reizen einschlafen, da können wir nachweisen, dass an 
dem betreffenden Ort, oder zu der betreffenden Tageszeit oder bei dem 
bestimmten Bewusstseinsinhalt ein Schlaf früher öfter aufgetreten ist. 
Wir haben da also immer eine associative Verknüpfung. Ob nun die 
von den vorliegenden Empfindungen oder Vorstellungen ausgehenden 
bahnenden Reize immer erst den Weg über die Elemente der Schlaf- 
vorstellung nehmen müssen oder ob sich auch directe Associationen 
zwischen Empfindungen oder Vorstellungen, die öfter beim Einschlafen 
aufgetreten sind, ohne eine nähere Beziehung zu diesem Act zu haben, 
und den reflectorischen Schlafeentren ausbilden, ist nicht sicher zu ent- 
scheiden. Es sprechen aber manche analoge Erfahrungen gegen das 
Vorkommen solcher directer Associationen. Ich erwähne die dauernde 
Bedeutung der Wernicke’schen Stelle für das Erhaltenbleiben des 
motorischen Sprachvermögens, wie Sie zuerst von Kussmaul?) her- 
vorgehoben ist. Noch so zahlreiche gleichzeitige Erregungen veran- 
lassen — so ist es wenigstens am wahrscheinlichsten — keine directe 
Verbindung zwischen dem „Begriffiscentrum“* und der Brocaschen 
Stelle?). Ich erinnere ferner daran, dass die sensomotorische Zone 
unseres Grosshirns intact sein muss, um Bewegungen zu ermöglichen, 
die von rein visuellen Bewegungsvorstellungen angeregt werden. 
Das letzte Beispiel zeigt aber zugleich klar, dass die Zwischenstationen 


!\ Vgl. Exner, Entwurf. par. 89 ff. 
2) Kussmaul, Die Störungen der Sprache. 
?) Sachs, Grosshirn. par. 220 f. 
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solcher bahnenden Neurokyme nicht so stark erregt zu werden brauchen, 
dass sie uns bewusst werden. Beim Kind, das gehen, oder bei der 
Person, die Klavier spielen lernt, geht zunächst jedem Theilglied der 
Bewegungen die entsprechende Bewegungsvorstellung voran. Später 
wird höchtens noch eine zusammenfassende Vorstellung zuvor bewusst. 
So können Bewusstseinsvorgänge zum Auslösen eines Schlafes bei- 
tragen, ohne dass die Componenten der eigentlichen Schlafvorstellung 
ins Bewusstsein eintreten. Wir können also auch da, wo dem Ein- 
schlafenden der Act des Einschlafens gar nicht zum Bewusstsein kommt, 
nicht einfach einen bahnenden Einfluss gewisser psychicher Erschei- 
nungen ausschliessen. Andererseits aber müssen wir ausdrücklich her- 
vorheben, dass der Schlaf eintreten kann, ohne dass wir 
unsere Aufmerksamkeitauf die Schlafvorstellung richten. 
Es ist eine einseitige Uebertreibung, wenn man mit Liebeault dieses 
bestreitet und den Schlafzustand als nichts anderes als „die Consequenz 
der Schlafvorstellung* hinstellt.!) Jener „passive Pol des Schlafes“, 
jener „Steuerungspunkt“, zu dem während des Schlafes „von allen 
Punkten des Körpers in breitem Strom“ Kraft hinstrebt: ist nicht die 
Schlafvorstellung, sondern das subcorticale Schlafcentrum.?) 

Wir können bei dem Hypnotisirten alle Symptome der Hysterie 
dadurch hervorrufen, dass wir in ihm die entsprechenden Vorstellungen 
wecken. Aber der Schluss, dass desshalb dieselben Symptome bei 
Hysterischen durch Vorstellungen ausgelöst seien, wäre grundfalsch. 
Hier handelt es sich meist um unbewusste Vorgänge.) Ein 
solcher kann nunebenfallsdem Schlafe zu Grundeliegen. 
Er thut es meist in den hysterischen Schlafzuständen. 
Wie ein Schreck den normalen Menschen zu einem reflectorischen „Zu- 
sammenfahren‘ veranlasst, kann bei Hysterischen die entsprechende 
motorische Entladung auch in das Schlafcentrum erfolgen. Sie kann 
so zu einem plötzlichen Eintreten des Schlafes führen. Aber auch hier 
giebt es alle möglichen Uebergänge. So kann einerseits dem Schlafe 
Schlafneigung und Tendenz zum beständigen Lidschluss vorangehen. *) 
Andererseits kommt es auch vor, dass sich der Schlafzustand in der 
Form eines langsamen Einschlafens einstellt. Schliesslich kann auch 


’) Zeitsehr. f. Hypnot. Bd. III. pag. 27, 

?) Zeitschr. f. Hypnot. Bd. I pag. 134. 

3) Vgl. Forel, Hypnotismus,. 3. Aufl. pag. 77. 

*) Vgl. Löwenfeld, Ueber hysterische Schlafzustände und deren Beziehung 
zur Hypnose und Grande Hysterie. Archiv für Psychiatrie Bd. 22. 23. 
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ein Müdigkeitsgefühl als Aequivaleni eines Schlafzustandes auftreten. ') 
Aus allen diesen Uebergängen gehthervor, dass zwischen 
dem normalen spontanen Schlaf und dem hysterischen 
Schlaf bezüglich der Aetiologie kein qualitativer Unter- 
schied besteht. 

Hat die Erschöpfung des Grosshirns während der Functionsruhe 
des Schlafes allmählich nachgelassen, so nimmt die Erregbarkeit dieses 
Hirntheils wieder zu. Die Folge ist eine vermehrte Zuleitung von 
Neurokymen zum Grosshirn. Dementsprechend wird dem Schlafcentrum 
ein Theil der bisher ihm zuströmenden Reizenergie entzogen. Anderer- 
seits wird durch die zunehmend stärker werdenden Erregungen im 
Grosshirn das Centrum für functionelle Hyperämie mehr und mehr 
gereizt. Die Folge dieser Wechselwirkung ist ein allmähliches Er- 
wachen. Dieses kann natürlich durch einzelne stärkere Reize, die mit 
starker Intensität bis ins Grosshirn eindringen, noch beschleunigt 
werden. Denn durch sie wird der Schlafanämie um so energischer 
entgegengewirkt. Andererseits wird uns bei dieser ganzen Anschauung 
verständlich, dass G oltz’s grosshirnloser Hund schwerer als ein nor- 
maler aus dem Schlafe zu erwecken ist. 

Es ist natürlich, dass ein Erwachen zu völliger Frische eine voll- 
ständige Beseitigung einer zuvor etwa vorhandenen Erschöpfung oder 
eine allein durch Vorstellungen erfolgte Auslösung des vorhergehenden 
Schlafes zur Voraussetzung haben muss. Aber auch da, wo man diese 
Bedingungen als erfüllt ansehen darf, beobachtet man meist nur ein 
allmähliches Erwachen. Dieses beruht darauf, dass im Allgemeinen 
die Schlafanämie beim Erwachen erst allmählich ausgeglichen wird. 
Dieses ist besonders dann der Fall, wenn sie stark ausgeprägt ist, 
Dies gilt zumeist für die hysterischen Schlafzustände. Weiter kommt 
hier der erste tiefe Schlaf in Betracht. Während desselben geweckt, 
pflegt man sogar müder zu sein als direct vor dem Einschlafen. Ar- 
dererseits macht uns die Annahme, dass der Schlaf ein neurodynamischer 
Vorgang ist und durch andere neurodynamische Vorgänge paralysift 
werden kann, die Erscheinung verständlich, dass man durch fortgesetzt 
Uebung ein Erwachen zu sofortiger Frische erzielen kann. Hier hat 
sich der Weckruf mit der Auslösung einer reflectorischen Grosshirt- 
hyperämie so eng associirt, dass diese sofort auftritt und gleichzeitige 


) Vgl. Löwenfeld, Ueber hysterische Schlafzustände und deren Beziehung 
zur Hypnose und Grande Hysterie. Archiv für Psychiatrie Bd. 22, 23. 
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völliges Erwachen herbeiführt. Die in associativen Verbindungen 
niedergelegte Energie ist es, die dem Weckruf eine so hervorragende 
Bedeutung für den Bewusstseinszustand eines Schlafenden verleiht. 

Wir sahen das Wesen des Schlafes in einer vasomotorischen 
Herabsetzung der Erregbarkeit der nervösen Centren. Diese bezieht 
sich zunächst nur auf die Grosshirnrinde Allmählich erst erstreckt 
sie sich auch auf die subcorticalen Gebiete. Im tiefsten Schlafe er- 
löschen auch die Sehnenphänomene. Wir erwähnten nun bereits oben, 
dass sich schon eine beginnende Ermüdung durch Tendenz zu moto- 
rischen Aeusserungen kundgiebt. Wir führten sie auf eine Verein- 
fachung des „psychischen Reflexbogens“ zurück. Ein letzter Grad 
dieser Vereinfachung vor vollständiger Functionsunfähigkeit des Reflex- 
bogens stellt die sogenannte Katalepsie dar. Wir verstehen darunter 
die Erscheinung, dass ein Glied eine ihm passiv gegebene Stellung inne 
hält. Unter den Constellationsverhältnissen, wie wir sie für gewöhnlich 
im Wachzustande vor uns haben, wird ein kleiner Theil jener nervösen 
Reizenergie, die eine jedesmalige Lage und Haltung eines Körpertheils 
im Centrum des Muskelsinnes erregt, nur in die entsprechende motorische 
Bahn übergeführt, während der bei weitem grössere Resttheil ander- 
weitig abgeleitet wird. Hebt man unter solchen Umständen der Ver- 
suchsperson einen Arm hoch, so fällt dieser wieder schlaff herab, falls 
nicht die Person den Arm in der erhobenen Stellung willkürlich 
fixirt. Es giebt nun einen Grad der Herabsetzung der Erregbarkeit 
der Hirnrinde, wo anlangende Neurokyme nur noch an der Stelle der 
directen Endigung der centripetalen Bahn eine stärkere Erregung her- 
vorzurufen im Stande sind, aber nicht auf die Associationsbahnen mehr 
in ausgeprägterem Grade irradiiren. In einem solchen Stadium kann 
sich eine Erregung des Muskelsinns nur noch motorisch äussern. Diese 
Aeusserung muss nun, wenn das Centrum des Muskelsinnes überhaupt 
noch erregbar ist, eine bedeutende Verstärkung zeigen. Denn ihr dient 
jetzt ja die gesammte Reizenergie. So kommt es zur Fixation passiver 
Stellungen.) Dass dabei die Uebertragung der Reizenergie aus den 
centripetalen in die centrifugalen Bahnen wirklich wesentlich in corti- 
calen und nicht etwa in subcorticalen Gebieten stattfindet, dafür 
werden wir unten Wahrscheinlichkeitsgründe anführen. 

Dieses kataleptische Stadium fällt in die Zeit des Aufhörens 
oder der Wiederkehr des Bewusstsein. Die passive Bewegung 

Y\ Vel. Forel, Hypnotismus. pag. 123. 
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wird bald noch pereipirt, bald nicht mehr. Ich habe dieses kata- 
lepstische Stadium vielfach beim normalen spontanen Schlaf nach- 
weisen können: und zwar auch bei Menschen, die nie hypnotisirt waren 
oder auch nur eine Katalepsie gesehen hatten. Uebrigens ist die 
Dauer des kataleptischen Stadiums, wie auch die Ausgeprägtheit der 
Erscheinung individuell selır verschieden. Es giebt Menschen, die mit 
eintretendem Schlafe auch sehr schnell in das nächste Stadium kommen. 
Dieses zeigt vollständige Muskelschlaffheit.e Der Muskeltonus ist ge- 
ringer als während jener Schlaffheit, die beim Einschlafen der Kata- 
lepsie vorhergeht. Der Muskelsinn ist nicht mehr erregbar. Es besteht 
auch für die Haut Anästhesie. Die Sehnenphänomene sind antangs 
gesteigert, um hernach immer schwächer zu werden. 

Schon Liebeault') hat während des normalen Schlafes Kata- 
lepsie hervorgerufen. Ob es sich hier aber um „passive“ Katalepsie ’) 
handelte oder ob die bahnenden Reize der Verbalsuggestion oder des 
Monoideeismus hinzukamen ®), geht nicht aus seinen Angaben hervor. 
Will man meine Versuche nachmachen, so muss man darauf achten, 
dass man möglichst wenig Reize anwendet. Hebt man z. B. mehrere 
Male hintereinander den Arm eines tief Schlafenden hoch, so wird er 
— wenn nicht Erwachen eintritt — nachdem er anfangs schlaff herab- 
fiel, allmählich kataleptisch. Der Muskelsinn ist durch die wieılerholten 
Reize wieder erregbar geworden. Ebenso beobachtet man nach wieder- 
holten Stichen Schmerzreactionen. Hierauf beruhen die vielen Angaben 
in der Litteratur, dass im tiefen Schlafe keine Hautanästhesie bestände. 
Bei genauem Beobachten sieht man aber, dass man bei vereinzelten 
Reizen keine Reaction beobachtet. ?) 


1) Licbeault. Der künstliche Schlaf. Uebersetzt von Dornblüth. par. 12. 

®) Bernheim, Neue Studien über Hypnotismus, Suggestion und Psvehö- 
therapie. Uchersetzt von Freud. par. 72. 

®) Forel, Hypnotismus. par. 123 f. 

%) Eine entsprechende Beobachtung macht man bei hysterischen Anä- 
sthesien. Diese beruhen, soweit sie nieht ganz vorübergehender Natur sind. aut 
Herabsetzung der Erreebarkeit des betreffenden Centrums, die durch eine ent 
sprechende primäre oder secundäre Anämie bedinet ist. (Vgl. unten.) Wir haben 
also in diesen Fällen Zustände vor uns, die sich qualitativ nieht von einem partielle 
Schlaf unterscheiden. Es können nun anch derartige Anästhesien, die allen Sue- 
restionen widerstehen, durch starke electrische Reize oder andere ähnliche Mass 
nahmen vorübergehend beseitigt werden. Derartige Reize steigrern auch die 
Funetionsfühigrkeit eines Centrums, das an sieh sehr unerregbar ist. Eine solche 
Erklärung erscheint mir natürlich. während eine Zurückführung der Erscheinung 
darauf, dass die Patienten nur für derartige Sureestionen zuerängleh seien, MT 
wrcsucht erscheint. 
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Es ist interessant, dass Heubel am einschlafenden Frosch eben- 
falls diese drei Stadien des Muskeltonus beobachten konnte. Der Autor 
fand das Symptom der Katalepsie „gleich zu Anfang des Versuchs, 
vor dem Eintreten tiefern Schlafes, wenn nämlich die willkürliche 
Motilität schon aufgehört hat, aber die späterhin so bedeutend 
werdende Muskelerschlaffung noch nicht eingetreten ist.“ 

Auch während hysterischer Schlafzustände hat man vielfach kata- 
leptische Erscheinungen beobachtet. In zwei Fällen von Lethargie, die 
ich selber genauer zu beobachten Gelegenheit hatte, konnte ich jedes- 
mal ein kataleptisches Stadium nachweisen. Dieses zeigte sich bei dem 
allmählichen Erwachen um die Zeit herum, wo das Bewusstsein wieder 
zurückzukehren anfıng. In diesem Moment traten die Patienten auch 
mit mir in Rapport. Ich konnte sie nunmehr jederzeit wecken. Dem 
kataleptischen Stadium ging ein solches mit vollständiger Muskelschlafi- 
heit vorher. Entsprechend den Beobachtungen nun, die ich oben bezüg- 
lich des normalen Schlafes angegeben, konnte ich durch Verbalsug- 
gestion oder durch öfter wiederholtes Heben des Armes entschieden 
die Dauer dieses tiefen Schlafes mit Muskelatonie (so möchte ich die 
Muskelschlaftheit des tiefen Schlafes nennen) abkürzen. Die eine der 
beiden Patientinnen zeigte Schlafzustände leichteren Grades (d. h. par- 
tieller Natur), in denen sie im Wesentlichen nur motorisch gelähmt 
war. Diese motorische Lähmung beruhte zeitweilig auf mehr oder 
minder starker Herabsetzung der Erregbarkeit des Muskelsinns. In 
den leichteren Anfällen war sofort Katalepsie vorhanden. Patientin 
empfand dann von vornherein oder wenigstens sehr bald passive Be- 
‘ wegungen. In schwereren Anfällen war der Muskelsinn Anfangs voll- 
ständig erloschen. Patientin empfand die Berührung bei Ausführung 
einer passiven Bewegung, aber die Bewegung nicht. Patientin gab 
nun präcis an, dass ihr, sobald sie zuerst eine passive Bewegung ihrer 
Glieder wieder fühlte, diese immer in den gegebenen Stellungen blieben. 
Es konnte nun wiederholt festgestellt werden, dass schon das kataleptische 
Stadium kurz vor Wiederkelir des Muskelsinnes aufgetreten war. Wir 
sehen also, dass der Katalepsie der Hysterischen ähnliche centrale Erreg- 
barkeitsverhältnisse zu Grunde liegen wie der des normalen Schlafes. 

Da, wo man an Stuporösen kataleptische Erscheinungen beobachtet, 
kann immer zugleich eine starke Herabsetzung der Hautempfindlichkeit 
nachgewiesen werden. Wir dürfen daraus entschieden auf ähnliche 
Constellationsverhältnisse schliessen, wie wir sie bisher als Grundlage 


der Katälepsie auzunehmen veranlasst wurden. 
VI 
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Eine Vertiefung der Lehre von der Katalepsie, wie eine Bestätı- 
gung unserer Anschauung von ihren Ursachen haben die bereits oben 
erwähnten Experimente Bubnoffs und Heidenhains geliefert. Die 
Autoren haben nachgewiesen, dass der Hund während der Narcose ein 
kataleptisches Stadium zeigt. Auch hier geht dieses Stadium dem 
einer Muskelatonie vorher. Im letztern Stadium ist die Grosshirnrinde 
für electrische Reize vollständig unerregbar geworden. Die Autoren 
haben -— wie des Weiteren oben gezeigt ist — die kataleptischen Er- 
scheinungen durch Herstellung eines normalen Ableitungsverhältnisses 
beseitigt. Damit baben sie bewiesen, dass den kataleptischen Erschei- 
nungen wirklich nur eine Verminderung der Ableitung zu Grunde liegt. 
Ausserdem konnten sie darthun, dass es eine corticale und eine 
subcorticale Katalepsie giebt. 

Danilewsky!) konnte diese subcorticale Katalepsie beim Frosch 
durch Exstirpation des Grosshirns hervorrufen. Ebenso löste Luch- 
singer?) an der geköpften Natter Reflexbewegungen aus, die kata- 
leptischen Stellungen durchaus gleichwerthig sind. In diesen Fällen 
haben wir eine Verminderung in der Ableitung als dauernde Austulls- 
erscheinung vor uns. 

Welcher Art ist nun die Katalepsie unseres Schlafes? Sie ist 
meiner Ansicht nach als corticale aufzufassen. Ihre Intensität steht 
bei demselben Individuum in proportionalem Verhältniss zur moto- 
rischen Leistungsfähigkeit des Wachbewusstseins.. Wo eine Parese, 
eine Amyostlienie vorliegt, verschwindet das kataleptische Stadium für 
den von der motorischen Schwäche befallenen Körpertheil während 
des Einschlafens. Dies gilt auch für die Fälle, wo die Amyosthenie 
ausschliesslich auf corticalen Vorgängen beruht. ®) 


) Citirt nach Moll, Hypnotismus pag. 173. 

°) oe. eitat. 

3) Selbstverständlich gilt dies für funetionelle Amyosthenien nur so weit. als 
die sie bedingenden Constellationsanomalien durch den eintretenden Schlaf nicht 
verändert werden. J. Janet, P. Janet und Dutil (P. Janet, Geisteszustand 
der Hysterischen pag. 18) haben im nächtlichen Schlaf Hautanästhesien verschwinden 
sehen. Wir wissen (vgl. unten!), dass Reize noch immer bis in, ja bis über die 
anästhetischen Uentren hinaus gelangen. Wird nun diese Irradiation durch den 
eintretenden Schlaf unmöglich gemacht. so kann es natürlich in dem anästhetischen 
Centrum zu einer Stauung und damit zu einer derartig starken Erregung kommen, 
dass psychische Parallelvorgänge auftreten. Derartige Wirkungen des Schlafes 
habe ich selbst allerdings nie beobachten können, ohne dabei an Suggestions- 
wirkunren denken zu müssen. 
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Wir wissen, dass die hysterischen Sensibilitätsstörungen als corticale 
aufzufassen sind. Das geht z. B. direct aus der folgenden Beobachtung 
Janet’s') hervor. Eine Hysterica Rose leidet zeitweise an vollständiger 
Anästhesie und zugleich an Dyschromatopsie. Während sie sonst ent- 
sprechenden Suggestionen durchaus zugänglich ist, gelingt es in diesen 
Zeiten nicht, ıhr farbige Visionen, Schmerz oder Temperaturempfin- 
dungen zu suggeriren.?) Die Erscheinung bedeutet aber nichts anderes, 
als dass die in Betracht kommenden corticalen Centren nicht nur 
durch direct centripetale, sondern auch durch transcorticale Reize nicht 
in Erregung versetzt werden können. Daraus geht dann aber hervor, 
dass die Herabsetzung der Erregbarkeit der betreffenden Centra rein 
central bedingt sein muss. 

Eine derartige hysterische Sensibilitätsstörung ist z. B. eine 
Herabsetzung der Empfindlichkeit der Haut. Wir haben nun schon 
an anderer Stelle hervorgehoben ?), dass eine derartige Sensibilitäts- 
störung auch bei Intactsein des Muskelsinnes zu einer Amyosthenie 
führt. Ich habe. um ein Beispiel anzuführen, einen derartigen Patienten 
zur Zeit in Behandlung. Bei Beginn derselben zeigte Patient am 
rechten Arm vollständiges Erloschensein des Temperatursinnes mit sehr 
starker Hyperalgesie bei Kältereizen, starke Herabsetzung des Druck- 
sinnes, starke Herabsetzung der Schmerzempfindlichkeit für Stiche und 
electrische Reize bei Erhaltensein der Berührungsempfindlichkeit und 
des Muskelsinnes. Der dynamonetrische Händedruck war rechts = 50, 
links = 95. Prüfte ich nun diesen Patienten bei seinem Einschlafen auf 
kataleptische Erscheinungen, so fand ich, dass der linke Arm jede 
passive Stellung beibehielt, während der rechte Arm stets schlaff 
herabfiel. 

Eine sich bei unseren Untersuchungen noch stärker bemerkbar 
machende Sensibilitätsstörung ist die Herabsetzung der Erregbarkeit 
des kinästhetischen Centrums.*) Diese kann hysterischer Natur und 


!) Janet, D’automatisme psychologique. 1889. Citirt nach Landmann, 
Die Mchrheit geistiger Persönlichkeiten. 

?) Eine anuloge Erscheinung dazu bietet die öfter von mir beobachtete That- 
sache, dass bei gleicher Surwestililität um so leichter Visionen suggerirt werden 
können, je lebhäafter die Gesichtsbilder willkürlich reprodueirt werden können. 

°) Forel, Hvypnotismus par. 124. 

*%) Der Begriff des „Kinüästhetischen Centrums“ ist wie etwa der eines „Schmerz-“ 
oder der des „Beeriffseentrums“ ledielich ein fieürlieher. Die betheiligten 
Neurone brauchen absolut nicht nach Art eines anatomischen Centrums zusamınen- 
zuliegen, ja tlıun es zumeist sicherlich nicht. (Vel. Forel, Hvpnotismus par. 120.) 
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dementsprechend auch cortical begründet sein. Die Erregbarkeit des 
kinästhetischen Centrums steht — wie ich weiter unten im Einzelnen 
zeigen werde — in einem durchaus proportionalen Verhältniss zur 
Motilität des betreffenden Körpertheils und daher ebenfalls zur Stärke 
der kataleptischen Erscheinungen des Schlafes. Eine Patientin von 
mir bekommt plötzlich einen partiellen hysterisehen Schlafanfall. Sıe 
hat volles Bewusstsein. Es besteht aber absolute Paralyse der Körper- 
muskulatur. Der emporgehobene Arm fällt schlaff herab. Vorüber- 
gehend wird Patientin dann in der Körpermuskulatur kataleptisch, 
nur der linke Arm bleibt paralytisch. Dann erwacht Patientin. Sie 
giebt nun an, ihre Muskelatonie habe auf einem plötzlich aufgetretenen 
Ermüdungsgefühl ') beruht. Dabei sei die Sensibilität intact gewesen: 
nur sei der Muskelsinn und die Schmerzempfindlichkeit des linken 
Arms stark herabgesetzt. Das sei auch jetzt noch so. Ihr sei auch 
jetzt der Arm noch schwach. Diese Amyosthenie hielt noch einige 
Stunden an. 

So sind wir berechtigt, die Katalepsie des Schlafes 
ın die Grosshirnrinde zu verlegen: führen die passiven 
Bewegungen nun zu Empfindungen oder nicht. Janet‘) 


Dageeen decken sich andere (entren, z. B. die senso-motorischen der Centrl- 
windungen, mit dem Begriff anatomischer Rindencentren. Die anatomischen Unter- 
suchungen Hösels (Die Uentralwindungen ein Uentralorzan der Hinterstränge uni 
des Trigeminus. Arch. f. Psychiatrie Bd. 24), sowie die oben erwähnten sensiblen 
Ausfallserscheinungen bei Erkrankung des Armeentrums haben Wernicke's An- 
nahme (Der aphasische Symptomencomplex. 1874) gerechtfertigt. dass das motorische 
Centrum der Sitz des betreffenden Muskelsinnes sci. Die Kinästhesie als solche ıst 
aber vorläufig noch nicht genügend analysirt. Es ist noch nicht klargestellt, welche 
Klassen von Empfindungen, die wir jetzt unter dem Berrift des Muskelsinnes zusammen- 
fassen, in ihrem physiolorischen Correlat nun wirklich in die motorischen Gebiete 
zu localisiren sind. Desshalb können wir heute noch nicht die Anwenilung des 
firürlichen Begriffs des kinästhetischen Centrums entbehren. Dieses unfasst alle 
jene Neurone, die zu allen den Lage- und Bewegungsempfindungen Beziehung 
haben, welche nicht tactiler Natur sind, d. h. nicht. zur Berührungsempfindliehkeit 
gehören. 

1) Zu den Ursachen der Amvosthenie gehört auch ein abnorm früh auftreten- 
des Erinüdungsgefühl. Dieses kann ohne Zwischenvorstellungen direet durch Be- 
wegungen wachgerufen, es kann aber auch durch die auf früheren Erlebnissen 
basirende Vorstellung geweckt werden. dass die Bewegung schnell zur Ermüdunr 
fiihren müsse. Ein derartig entstandenes Müdigkeitsgefühl wirkt durch Inanspruch- 

alıne eines Theiles der sonst zur Bewegung verbrauchten Reizenergie hemmend 
auf die Bewegung ein. (Vil. Forel, Hypnotismus pag. 122.) 
® Citirt nach Landmann, Mehrheit pag. 42. 
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hat uns nun eine Beobachtung mitgetheilt, die uns einen weiteren Einblick 
in den Bewusstseinszustand des Menschen liefert, der sich im kataleptischen 
Zustand befindet. Seine bereits erwähnte Patientin Rose hat hysterische 
Schlafzustände. Anfangs ist sie „ganz bewusst- und regungslos. Die 
aufgehobenen Arme fallen wieder herunter. Nach einiger Zeit bleiben 
die erhobenen Glieder in ihrer Stellung und setzen die Bewegungen 
fort, die man ihnen giebt. Aber wenn man spricht, zeigt sie zuerst 
keine Reaction! Nach einigen Augenblicken aber öffnet sich der Mund 


und wiederholt die Worte wie ein Echo. Nach einigen weiteren Augen- 


blicken wiederholt sie nicht nur die Befehle, sondern führt sie auch 
aus. Noch einen Moment weiter und sie antwortet mit wachsender 
Lebhaftigkeit und Intelligenz.“ Die kataleptischen Stellungen mögen 
anfangs’) keine kinästhetischen Empfindungen hervorgerufen haben. 
Aber allmählich haben sie es gethan. Und aus diesem „rudiinentären“ 
Bewusstsein wurde melr und mehr ein immer umfassenderes. 

Was speciell den Bewusstseinszustand der Echolalie anbetrifit, so 
hat mir eine meiner Patientinnen, die diese Erscheinungen öfter zeigt, 
stets angegeben, dass sie dann nie den Sinn der Worte versteht. ie 
ist in diesen Zuständen so stark gehemmt, dass sie anfangs nur Worte 
nachsprechen kann, wenn ihr der balhınende Einfluss der Betrachtung 
der Stellungen meines Mundes zu Theil wird. Bezüglich der Echolalie 
zeigt sie — der allgemeinen Hemmung entsprechend — nur geringe 
Leistungsfäbigkeit. Ehe diese eine hölıere wird, beginnt allmählich das 
Wortverständniss zu erwachen. Damit schwindet aber sofort die 
Echolalie. Nur wenn bei vollständiger Leitungsunfähigkeit der übrigen 
transcorticalen Bahnen die von der Wernicke’schen Stelle zu der 
Broca’schen führende intact ist, kommt eine derartige Echolalie zu 
Stande, wie sie einer ausgeprägten Katalepsie gleichzustellen ist: d. h. 
eine solche, die eine gesteigerte Leistungsfähigkeit zeigt. Einen 
solchen Fall beobachtete Moll?) an einer Negerin im Krankenhaus 
zu Kairo. „Ihr Hauptkrankheitsymptom war das, dass sie ganz passıv 
an einer Stelle den Tag über sass, dass sie aber alles, was man ihr 
vorsprach, nachsprach, und zwar... auch in anderen Sprachen, von 
denen sie nie eine Ahnung gehabt haben soll.“ 

Wir werden weiter unten noch näher auf den diesen Erscheinungen 
zu Grunde liegenden Bewusstseinszustand eingehen. Wir wollen jetzt 


!\ Vol. pag. 325 f. u. 327. 
?) Moll, Hypnotismus pag. 167. 
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zunächst uns jenen psychischen Erscheinungen zuwenden, die beim 
Einschlafen dem kataleptischen Stadium vorangehen. 

Dem Einschlafen geht — so saben wir bereits oben — eine pro- 
gressive Hirnanämie parallel. Diese führt zu einer entsprechenden 
Herabsetzung der Erregbarkeit der Hirnrinde, wie sie sich psychisch 
in einer zunehmenden Dissociation, einem zunehmenden Ausfall von 
psychischen Elementen äussert. Diese Zunahme wechselt bezüglich 
ihres speciellen Verlaufs nach dem Individuum und nach den momen- 
tanen Verhältnissen in ausserordentlichem Grade Wir dürfen auf 
entsprechende Variationen in der auftretenden Hirnanämie schliessen. 
Diese sind natürlich ihrerseits von den Constellationsverhältnissen ab- 
hängig. 

Es giebt Menschen, die angeben, vor dem Einschlafen nichts Be- 
sonderes zu bemerken und dann plötzlich weg zu sein. Andere zeigen 
heute diese, morgen jene Erscheinungen. Die folgende Beschreibung 
bezieht sich daher nicht auf ein einzelnes Einschlafen eines Indi- 
viduuns. | 

Die Herabsetzung der Erregbarkeit der Hirnrinde äussert sich 
zunächst in einer Abnahme der Perceptionsfähigkeit. (Es ist darunter 
die Per- und Apperceptionsfähigkeit Wundt’s verstanden.) Zunächst 
steigt die Reizschwelle für Geruchs- und Geschmacksempfindungen. 
Daran schliesst sich ein Unempfindlichwerden des Gesichtsinnes an. 
Bittet man einschlafende Menschen vor dem Einschlafen möglichst 
lange die Augen aufzuhalten, so geben sie variable Erscheinungen an. 
unter denen sich die Unempfindlichkeit kundgiebt. Den Einen ver- 
schwimmen die Gegenstände vor den Augen. Andern werden sie un- 
deutlich. Betrachtet einer meiner Patienten meinen Kopf, so erscheint 
ihm dieser immer mehr in die Ferne gerückt.!) Sieht derselbe dagegen 
auf einen entfernten Gegenstand, so erscheint ihm dieser doppelt.’ 


1, Vol, Wundt's Selbstheobachtung im schlafwachen Zustand und bei Ir 
ginnender Ohnmacht. (Wundt, Hypnotismus pag. 43.) 

2) Es braucht. diese Diplopie keine Lähmungserscheinung zu sein. Sie kam 
ebenso gut auf einer spastischen Contraction der antagonistischen Muskeln beruhen. 
Wir schen es bei allen unseren Bewegungen und wissen es speciell aus Sher- 
rinzton’s Experimenten an den Augenmuskeln (Journ. of Physiology). dass eine 
solehe Contraetion stets von einer Erschlaflung der Antagonisten begleitet ist. Das 
unterscheidende Moment bleibt stets die Antwort auf die Frage, ob es sich nur 
um Erschlaffungs- oder auch um Spannungsvorgänge handelt. So wird der Spasmus 
des Musenlus orbienlaris bei der Schlafptosis von einer Erschlattung des Musculus 
levator palpehrae selbstverständlich begleitet. Aber der Spasmus ist das Ausschlag 
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Allen diesen Erscheinungen folgt bald darauf ein zwangsmässiger Lid- 
schluss. Sodann schläft wohl zunächst der Gehörssinn ein. Manche 
geben hernach an, sie hätten nicht mehr auf den Lärm gehört, nicht 
mehr auf ein Gespräch geachtet und so seien sie dann schliesslich ein- 
geschlafen. Bei darauf gerichteter Aufmerksamkeit sei aber sicher ihr 
Perceptionsvermögen für Gehörseindrücke nicht herabgesetzt gewesen. 
Andere geben an, sie hätten zwar noch alles gehört, aber nicht mehr 
den Sinn erfassen können. Die „secundäre Identification* Wernicke’s 
blieb aus. Eine dritte Reihe von Menschen geben an, es käme ihnen 
vor, als ob die Geräusche immer mehr aus der Ferne kämen. Sie 
erschienen dumpfer, sie erschienen leiser, bis sie schliesslich so schwach 
würden, dass sie nicht mehr zur Perception gelangten. Zuletzt schläft 
der Gefühlssinn ein. Auch hier entsteht — wie bereits erwähnt — 
schliesslich eine vollständige Anästhesie.!) Die Einen schildern das 
Einschlafen des Muskelsinns als „ein Leichterwerden“. Es wäre, als 
wenn sie „flögen“ oder „auf dem Wasser trieben“, Die Anderen schildern 
es dagegen als ein .Schwererwerden. ‚Die Glieder werden mir so 
bleiern schwer, dass ich sie nicht mehr bewegen kann.‘ Diesen Unter- 
schied der beiden Empfindungsarten führe ich im Anschluss an die 
Lehmann’schen Ausführungen ?) auf eine verschiedene Art der Ein- 
stellung der Aufmerksamkeit zurück. Achte ich auf die Lage- 
empfindungen, die ich in einem gegebenen Augenblick habe, so vollzieht 
sich dabei ein grosser Theil der materiellen Parallelvorgänge -— soweit 
nämlich ein Denken mit Worten in Betracht kommt — im Schlüfenlappen. 
Ein grosser Theil der anlangenden Neurokyme wird dementsprechend 
dahin abgeleitet. Es ist nun klar, dass dadurch, dass ein Arm gut unter- 
stützt wird oder sich im Wasser befindet und hier um das Gewicht der 
verdränsten Wassermasse weniger stark nach unten gezogen wird, 


eebende Moment. So ist auch die hvsterische Ptosis. wie die scheinbaren Läh- 
mungen von Augenmuskeln bis zur Ophthalmoplerie, soweit sie hysterischer Natur 
sind, wenigstens zumeist spastischer Natur. (Vgl. De la Tourette, Die Hysterie. 
Uebersetzt von Grube. Kap. IX.) Wir haben übrigens pag. 319 die enge associa- 
tive Verknüpfung zwischen der Rotation des Bulbus nach oben und dem Augen- 
schluss hervorgehoben. Diese erhellt auch aus folgender äusserst interessanten 
Beobachtung Terrier’s (eitirt nach De la Tourette, Hysterie par. 242). Dieser 
beobachtete bei einer Hysteriea eine derartige Deviation des linken Auges nach 
oben, dass am folrenden Tage von der Gornea nur noch das untero Viertel zu 
sehen war. Dazu gesellte sich nun ein Blepharospasmus. 

!) Vgl. die Bemerkungen pag. 326. 

*) Lehmann, Hypnose pag. 170 f. 
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das Centrum für die Armempfindungen weniger stark erregt wird. Der 
Arm erscheint in Folge dessen der Selbstbeobachtung leichter. Haben 
wir nun eine central bedingte schwerere Erregbarkeit des Armcentrums 
vor uns, so müssen ebenfalls die vom Arm ausgelösten Empfindungen 
als schwächer und dementsprechend der Arm als leichter en- 
pfunden werden. Den umgekehrten Fall bildet das „Schwerer- 
werden‘ der Glieder. In solchen Fällen richtet der Mensch seine 
Aufmerksamkeit auf eine Bewegungsvorstellung. Das entsprechende 
kinästhetische Centrum leitet nun die centripetal anlangende Rexz- 
energie nicht in transcorticale Bahnen ab, sondern empfängt noch Zu- 
leitung durch die bahnende Aufmerksamkeit und die speciell erregend 
wirkenden visuellen Bewegungsvorstellungen. !) In Folge dessen wird im 
Wachzustand das kinästhetische Centrum derartig erregt, dass eine 
starke Bewegung folgt. Um dieses zu verhindern, kaun man den Arm 
stärker beschweren. Die Excursion der Bewegung nimmt ab, der Arm 
wird als „schwerer“ empfunden. Eine gleiche Erscheinung haben wir 
vor uns. wenn der „centrale Umsatz“ aus der ceutripetalen in die 
centrifugale Bahn durch zunehmende Müdigkeit erschwert ist. Daun 
kommen wir bei gleich starker Anstrengung zu einer ebenso geringen 
Bewegungsexcursion, als im Wachzustande in Folge einer Belastung des 
zu bewegenden Körpertheils. So erscheinen die Glieder den 
Einschlafenden schwer. Ich für meine Person kann beim Ein- 
schlafen je nach der Richtung meiner Aufmerksamkeit abwechselnd 
Schwere und Leichtigkeit in meinen Gliedern fühlen. Eine ander- 
weitige Beobachtung beim Einschlafen ist schliesslich das vollstän- 
dige Schwinden von Bewegungsvorstellungen. „Es ist mır 
gar nicht mehr der Gedanke gekommen, die Glieder zu bewegen“, ist 
die Antwort, die man dann auf entsprechende Fragen erhält. 

Das Einschlafen der einzelnen Rindenpartien ist zeitlich ver- 
schieden. So können gewisse Centra schon vollständig eingeschlafen 
sein, während andere noch mehr oder weniger irritabel sind. Triftt 
nun ein peripherer Reiz cin immerhin noch leicht erregbares Centrum, so 
wird dieses durch gesteigerte Zuleitung, wie besonders durch vermehrte 
Behinderung in der Ableitung ?2) abnorm stark erregt. So erklärt ein 

I Die Bedeutung der visuellen Bewegungsvorstellungen ist eine individuell 
schr verschiedene. Bei mir selber erregt jede Bewegung vorzüglich eine visuelle 
Bewegungsvorstellung. Ich denke desshall auch ausschliesslich in solehen. Bei 
anderen herrschen die kinästhetischen Vorstellungen vor. Ich glaube aber, dass 
diese Leute — wenigstens unter den Gebildeten — in der Minderzahl sind. 

2) Verl. oben pag. 315. 


Vogt. Zur Kenntniss des Wesens und der psychologischen Bedeutung. 335 


im Begriff des Einschlafens sich befindender College die Stimme eines 
im Zimmer befindlichen Menschen drei Mal so laut zu hören ‚als in 
Wirklichkeit“. Sokann eineeinseitigeDissociation zueiner 
anderweitigen Hyperästhesie führen. 

Neben derartigen Veränderungen der Perception können nun dem Ein- 
schlafen auch Illusionen und speciell Hallucinationen vorher- 
gehen. Wir bezeichnen dieselben als hypnagogische Hallucinationen. 
Ihre Zahl ist nach Individuum und Verhältnissen sehr verschieden. 
Bei dem einzelnen Individuum sind sie entschieden um so zahlreicher. 
je mehr Zeit das Einschlafen in Anspruch nimmt. Ich habe um so 
mehr hypnagogische Hallucinationen, je erschöpfter ich einerseits bin, 
je mehr ich aber durch Schmerzen oder ähnliche Umstände am Ein- 
schlafen verhindert werde. Dabei neigen viele Menschen zu immer 
gleichen Siunestäuschungen bei gleichen Stadien des Einschlafens. Im 
Unterschied von Traumbildern ist man bei den hypnagogischen Hallu- 
cinationen sich mehr oder wenig der vorliegenden Täuschung bewusst. 
Wie Traumbilder stellen sie dagegen zumeist phantastische Zusammen- 
stellungen von Erinnerungselementen dar, d.h. associative Verbindungen, 
wie sie als wirkliche Empfindungen zuvor nie aufgetreten sind. 

Auch bezüglich der Ideenassociation giebt es Veränderungen, die 
für den eintretenden Schlaf characteristisch sind. Wir haben sie schon 
oben pag. 315 berührt. Die durch die Schlafanämie bedingte Heral)- 
setzung der Erregbarkeit der Hirnrinde bewirkt ein zunehmendes 
Defectwerden der associativen Complexe an Einzelheiten. Die Folge 
dieses Defectwerdens ist die Erscheinung, dass die Gesammtvorstellungen 
(vgl. pag. 287 f.) ihren Einfluss auf die Ideenassociation verlieren. 
Damit schwindet — unseren obigen Ausführungen entsprechend 
(pag. 291) — das Moment des „Willkürlichen* aus dem Gedanken- 
ablauf. Die Ideenassociation besteht nach der Wundt’schen Nomen- 
clatur nicht mehr aus „apperceptiven Verbindungen“, sondern aus 
„Associationen“. Der Einschlafende giebt an: „Ich kann keinen ver- 
nünftigen Gedanken mehr fassen.“ Der Einschlafende verhält sich 
seinen Gedankengängen gegenüber gauz „passiv“, „ganz als Zuschauer“. 
Eine Selbstbeobachtung, die er sich zuvor vorgenommen hat, unter- 
bleibt ganz von selbst. In engem Zusammenhang mit dem Schwinden 
der die Associationsreihen bestimmenden Macht der ‚„Gesammtvor- 
stellungen“, mit dem Aufhören des „willkürlichen“ Denkens wird der 
Zusammenhang zwischen den einzelnen Vorstellungen des Gedanken- 
inhaltes ein lockererer. So entsteht jenes Symptom, das wir als Ideen- 
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flucht bezeichnen. Dem oberflächlichen Beobachter erscheint dieses 
Symptom auf einer Steigerung des Ideenablaufs zu beruhen. Wir 
können desshalb nicht stark genug mit Aschaffenburg!) und 
Kraepelin?) hervorheben, dass diese Ideenflucht eine Hemmungs- 
erscheinung darstellt und einem verlangsamten Ideenablauf parallel geht. 

Allmählich tritt ein Zustand ein, wo die Ideenassociation einen 
ganz passiven Character annimmt. Zugleich haben alle Bewusstseins- 
erscheinungen den Character von Empfindungen. Wir bezeichnen dien 
Zustand als den des Traumes. 

Es giebt Forscher, unter ihnen unser Altmeister Forel°®), die 
ein ununterbrochenes Träumen während des Schlafes annehmen. Wo 
dieses von guten Selbstbeobachtern bestritten würde, läge es an einer 
vorhandenen Amnesie. Ich schliesse mich entschieden der Gegenpa rtei 
an. Dass man bei künstlichem Erwecktwerden aus tiefem Schlaufe 
mitten in einer Traumkette erwacht, beweist nicht, dass man zuvor 
immer Träume gehabt hat.*1) Denn bei der Schnelligkeit, mit der sich 
solche Traumketten abspielen, kann ihr Beginn erst im Moment des 
Erwecktwerdens eingetreten sein. Gegen ein beständiges Träumen 
scheint mir auch die Thatsache zu sprechen, dass diejenigen, welche 
„im Nu“ einschlafen und in einem sehr festen Schlummer liegen, an- 
geben, überhaupt sehr selten Träume zu haben. Wir sahen oben, 
dass die daselbst erwähnten Symptome des Einschlafens wesentlich 
dort nur auftreten, wo das Einschlafen langsam und die fortschreitende 
Hirnanämie ungleichmässiz fortschreitet. Eine derartige Ungleich- 
mässigkeit für die centrale Erregbarkeit müssen wir auch bei Träumen 
annehmen. 

Unter diesen kaun man nun mit Licbeault°) zwei Klassen 
unterscheiden. Man braucht deswegen nicht die theoretische Grund- 
lage anzuerkennen, die jener Autor seiner Eintheilung giebt. Die erste 
Klasse umfasst die Träume des oberflächlicheren Schlafes. Ben 
Erwachen hat der Träumer wenigstens eine partielle Erinnerung. Den 
Träumen des oberflächlichen Schlafes liegt eine allgemeine Diss- 
ciation der associativen Verbindungen, eine diffuse Herabsetzung 


loc. eit. 

?, Kraepelin. loc. cit. par. 36. 

®) Forel, Hypnotismus par. 53. 

*) Vgl. Breisacher, Zur Physiolorie des Sehlafes. Du Bois -Reymonds 
Archiv 1891. 

®) Zeitschrift für Hypnotismus Ba. I pag, 138. 
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der centralen Erregbarkeit zu Grunde. Ihr Inhalt ist daher sehr 
wechselnd. Er enthält viele illusionäre Umdeutungen. Dabei haben 
diese Träume das allgemeine Characteristicum der Dissociation: die 
auftretenden Erinnerungsbilder haben die Intensität von Empfindungen ; 
dabei verhält sich der Träumende ihnen gegenüber kritiklos. Es ist 
klar, dass bei einem zeitlich ungleichmässigen Einschlafen der Hirn- 
rinde diejenigen Centren zuletzt ihre Erregbarkeit verlieren, welche 
zuvor eine starke Erregung zeigten. Wie sich der Einschlafende immer 
wieder mit gewissen früheren Erlebnissen beschäftigt, so machen sich 
im Traume stets wieder gewisse associatire Verbindungen bemerkbar, 
die seinerzeit zu zahlreichen Vorstellungen in associative Verknüpfung 
getreten und dementsprechend leicht erregbar sind. Immer eine gleiche 
Scenerie verbindet sich mit dem sogenannten Alpdrücken. Es ist ein 
sehr bekanntes Beispiel, dass man den Traum hat, noch einmal das 
Abitur machen zu müssen. Ich hatte einen 75 Jahre alten Grossvater, 
der diesen Traum noch immer hatte. 

Ich sagte, diesen oberflächlichen Träumen liegt eine diffuse 
Herabsetzung der Erregbarkeit der Hirnrinde zu Grunde. Bei dieser 
Allgemeinheit der Dissociation sind die Träume so ideenflüchtig, die 
Traumcompositionen so kritiklos, dass fast nie eine im Traumbewusst- 
sein entstandene Association einen wissenschaftlichen oder künstlerischen 
Werth haben oder als wertlivolle Neubildung angesehen werden könne. ’) 
Aber es giebt Ausnahmen. Moll?) giebt an, dass Voltaire im 
Traume Gedichte verfasste, dass Mathematiker mitunter im Schlafe 
ihre Probleme lösten, dass Burdach manchen wissenschaftlichen Ge- 
danken im Schlafe verarbeitete. In solchen Fällen ist die Dissociation 
keine gleichmässige. Während gewisse associative Complexe 
unerregbarer geworden sind, sind entschieden andere annährend so 
erregbar wie früher geblieben. Nach dem Gesetz der functionellen Aus- 
gleichung zeigen dann diejenigen associatiren Complexe, welche ihre 
normale Erregbarkeit wenig oder gar nicht eingebüsst haben, bei einer 
Reizung immermehr eine die Norm überschreitende Erregung. Darauf 
beruht jene einseitig gesteigerte Leistungsfähigkeite Ein Patient 
erklärte mir, er wundere sich beim Erwachen oft darüber, was er 
an Einzelheiten auf einem speciellen Gebiete während des Traumes 
gewusst habe. Eine Dame erzählte mir, sie habe als Braut in 


1) Das beeinträchtigt natürlich gar nicht die hervorragende Beeinflussung, 
welche die Ideengänge des Traumes auf die Constellation weiterhin ausüben. 
®2) Moll, Hypnotismus pag. 157. 3. 
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Traumzuständen Gedichte gemacht, zu denen sie im Wachen gar nicht 
fähig gewesen wäre, Sie habe sie aber gleich aufschreiben müssen, 
sonst wären sie aus ihrem Gedächtniss geschwunden. 

Die zuletzt behandelten Träume bilden einen Uebergang zu denen 
der zweiten Klasse. Letztere sind bedeutend seltener. Aber sie 
kommen sicherlich nicht nur bei Psychopathen vor. Wir bezeichnen 
sie für gewöhnlich als spontane Somnambulie (Nachtwandeln), 
Träumer dieser zweiten Klasse zeigen vollständige Amnesie. 
Aber im Gegensatz zu den Träumern der ersten Kla sse 
äussern sie sich motorisch im Schlaf. Sie sprechen, bewegen 
sich, gehen, schreiben zuweilen sogar. Dadurch wird uns ein Rück- 
schluss auf den Bewusstseinsinhalt der derartig Träumenden ermögla ht. 
Derselbe zeigt sich uns nun als ein sehr eng begrenzter. Er ist von 
allen jenen associativen Verbindungen, die wir als Hemmungs vor- 
stellungen bezeichnen, losgelöst. Das geht aus dem automatenha ften 
Charakter der motorischen Aeusserungen zur Genüge hervor. Die 
Nachtwandlerin, so sagt Charcot'), „hat eine Vorstellung, die sie 
treibt, eine Absicht, die sie ausführen will, und sie zeigt bei der Ver- 
wirklichung ihres Planes (lie merkwürdige Fähigkeit, alles, was nicht auf 
ihrem Programm steht, vollkommen zu vernachlässigen.“ Die Ausge- 
prägtheit der Isolation geht aber noclı bedeutend klarer aus der voll 
ständigen Amnesie beim Erwachen hervor. Wir werden später au 
diesen Punkt zurückkommen. In den engen Grenzen der Bewusstsens- 
sphäre zeigt dagegen der Träumende eine die Norm überschreitende 
psychische Energie. Er zeigt je nach dem individuellen Bilde eine 
Steigerung der Perceptionsfähigkeit, der Fassungskraft, des Gedächt- 
nisses, des Denkens oder manueller Geschicklichkeiten. „Wir haben 
uns oft gewundert“, erzählt mir die Mutter eines wegen Nachtwandelns 
zur Zeit in meiner Behandlung befindlichen Knabens, „wie geschickt 
er sich dabei benimmt und welche enorme Körperkraft er dabei 
entwickelt.“ Wir können den in diesen Träumen vorliegenden 
Bewusstseinszustand im Gegensatz zu dem diffus dissociirten als ein- 
seitig eingeengten bezeichnen. Maury°) hat zuerst darauf auf- 
merksam gemacht, dass der Inhalt dieser Träume „die Fortsetzung 
der Beschäftigung des Geistes im wachen Zustand“ darstelle. Hiermit 
haben wir zugleich die Actiologie der Träume des tiefen Schlafes er- 
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kannt. Der wesentlichste Inhalt des Wachbewusstseins büsst beim 
Einschlafen zuletzt seine Erregbarkeit ein. Die entsprechenden asso- 
ciativen Oomplexe zeigen noch eine leichte Erregbarkeit, während alle 
übrigen Rindengebiete eine starke Herabsetzung ihrer Erregbarkeit 
aufweisen. 

Wie in den Träumen des tiefen Schlafes gewisse associative Com- 
plexe nicht von dem sonst allgemeinen Schlaf betroffen werden, so können 
auch ganze Rindengebiete schlaflos bleiben. Wir haben dann einen 
partiellen Schlaf vor uns. Eine Hysterica ist zur Zeit in meiner 
Behandlung, die unter Umständen 24—48 Stunden ‚fest‘ schlafen kann. 
Aber dabei hat sie die Augen auf und ‚sieht alles“. Aber sie mag 
keine „Bewegung ausführen.“ Hernach hat sie das Gefühl, ‚‚tief ge- 
schlafen zu haben.“ Zeitweise „hört sie auch alles während des 
Schlafes“, ist aber auch da am andern Morgen „völlig erquickt“. Einen 
ähnlichen partiellen Schlaf hat A. Lehman!) an sich beobachtet, 
nachdem er zuvor !/, g Üoffein eingenommen hatte. ‚Am Morgen,“ 
sagt der Autor, „hatte ich vollständig ausgeschlafen; meine Augen, 
die nach einer schlaflosen Nacht sonst niemals ordentliche Dienste zu 
thun pflegten, waren durchaus arbeitsfähig, aber ich hatte in der Nacht 
alles gehört, was sich auf der stark befahrenen Strasse, auf die mein 
Schlafzimmer ging, zugetragen hatte, und ich hatte jeden einzigen 
Viertelstundenschlag der Uhr auf der naheliegenden Kirche gehört.“ 
Die schon öfter von mir erwähnte an lethargischen Zuständen leidende 
Patientin hat — wie auch bereits angedeutet — Zustände, in denen 
sie im Wesentlichen nur motorisch gelähmt ist. Diese Zustände sind 
als partieller Schlaf aufzufassen, wie vor allem aus den zahlreichen 
Uebergängen zum allgemeinen Schlaf hervorgeht. Die motorische 
Lähmung beruhte — wie ebenfalls schon erwähnt — entweder auf 
einem partiellen Einschlafen des kinästhetischen Centrums oder auf 
einem primären Auftreten eines Erschöpfungsgefühles mit seinen oben 
geschilderten secundären Folgezuständen. Bei solchen Anfällen leichtern 
Grades hört und denkt die Patientin „durchaus normal“. Wir werden 
auf diese Erscheinungen des eingeengten Bewusstseins in Bälde noch- 
mals zurückkommen. 

Aus den bisher betrachteten Erscheinungen geht klar hervor, dass 
die durch den Schlaf bewirkte Herabsetzung der Erregbarkeit der 
nervösen Centra keine überall gleichmässig fortschreitende ist. Speciell 
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salıen wir das lange Erregtbleiben kurz vorher aufgetretener oder 
durch zahlreiche Associationen ausgezeichneter Vorstellungen. Aus 
dieser ungleichmässig abnehmenden Erregbarkeit der Vorstellungen 
folgt dann des weiteren selbstverständlich, dass Reize, je nachdem sie 
zu mehr oder weniger in ihrer Erregbarkeit herabgesetzten Erinnerungs- 
Lildern gelangen, einen verschiedenen Einfluss auf den Schlafzustand 
ausüben. Vorstellungen speciell nun, die aus einem der oben genannten 
Gründen noch leicht erregbar sind und dabei ihrerseits entweder durch 
ihre zahlreichen Associationen die verschiedensten Vorstellungselemente 
wachrufen oder ihrer besonderen Eigenthümlichkeit nach in innigster 
Verbindung mit dem Begriff des Wachseins stehen: das Hervorrufen 
solcher Vorstellungen führt natürlich am leichtesten zum Erwachen. 
Die innige Verknüpfung mit dem Begriff des Wachseins kann eine 
indirecte sein. Die erregte Vorstellung weckt die der Nothwendig- 
keit eines thätigen Eingreifens und so im weiteren die der Nothwendig- 
keit des Erwachens. Um eine directe Verknüpfung handelt es sich 
dann, wenn vorm Einschlafen der Gedanke aufgetreten ist, dann zu 
erwachen, wenn sich ein etwas ereigne. Meist kommen wohl Misch- 
formen zwischen beiden Verknüpfungsarten vor. Schon Bertrand?) 
hob hervor, eine Mutter erwache sofort, wenn ihr in der Nähe befind- 
liches Kind sich rühre, während sie den grössten Strassenlärm über- 
schliefe. Ich möchte an eine Erfahrung erinnern, die wohl jeder Arzt 
an sich gemacht hat. Er schläft fest. Er ist nicht durch starke 
Reize wachzubekommen. Aber das Ertönen der Nachtklingel weckt 
ihn sofort. Lehmann?) erzählt von einem Signalofficier, der nach 
anstrengender Arbeit schlief, selbst wenn das Schiff zur Schlacht klar 
gemacht wurde, aber sofort erwachte, wenn man ihm nur das Wort 
Signal leise ins Ohr sagte. 


(Fortsetzung folgt.) 
1) Bertrand, Trait& du somnambulisme. Paris 1823. UCitirt nach Lic- 
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(Ein suggestiver Scherz.) 
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Es steht fest, dass die sogenannte Nancy’sche Suggestionsmethode 
in der Therapie den vollständigsten Sieg über die Braid-Charcot’sche 
Fixationsmethode eines glänzenden Gegenstandes errungen hat. Selten 
gelingt es mit purer Fixation eines glänzenden Knopfes zu hypnotisiren, 
noch seltener dadurch einen Kranken zu heilen. Nur die besonders 
Disponirten werden hypnotisirt, dann freilich oft sehr stark; sie pflegen 
jedoch dabei vielfach falsche, unheilvolle Wege, statt den Weg der 
Heilung einzuschlagen und es ist dann nicht selten schwer, den ver- 
fahrenen Karren wieder ins Geleise zu bringen. Glatt, leicht, spielend, 
meistens ohne tiefe Hypnose pflegt dagegen Liebeault’s Recept zum 
Ziel zu führen. | 

Die Erklärung dazu giebt uns die Suggestion in der Politik. Auch 
da giebt es eine Fixations- und eine Verbalsuggestionsmethode. Die 
Sache ist etwas heikel und wir werden uns daher mit einem Beispiel 
begnügen, dem Leser es überlassend, die anderen selbst zu finden. 

Der Hauptunterschied zwischen Fixation und Verbalsuggestion 
ist der, dass bei der ersteren der glänzende Knopf allein suggerirt. 
Dieser Knopf besitzt aber selbst als starrer, lebloser Gegeustand keine 
geistige Biegsamkeit; er wird vielmehr geführt von einem dritten, über- 
legenden und wollenden Geist, oder von mehreren Geistern, die den 
Knopf halten, diese oder jene Erfolge der Suggestion wollen oder 
wünschen, selbst aber nicht zu suggeriren vermögen. Bei der Verbal- 
suggestion ist aber der Hypnotiseur zugleich Knopf und Geist, zugleich 
Führer und geführter glänzender Gegenstand. 

Nun zu unserem Beispiel: Die Episode des Generals Boulanger 
gehört unbedingt zur Fixationsmethode Braid’s.. Boulanger war ein 
glänzender Knopf und übte als solcher durch sein Pferd, seine Figur, 
seinen Panache einen starken magnetischen, d. h. suggestiven, Einfluss 
aus. Er hypnotisirte sehr stark die Prädisponirten. Aber es fehlte ihm 
selbst der Geist, so dass er von Hintermännern geleitet werden musste. 
Daher die Misserfolge und die falschen Wege. Der Knopf konnte 
sich selbst nicht richtig bewegen und die Leitungsgeister konnten selbst 
nicht hypnotisiren. 
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Umgekehrt gehörten Napol&on der Erste und Bismarck zur Nancy- 
schen Schule, mit Leib, Seele und tiefem Verständniss. Beide ‘waren 
selbst zugleich glänzende Gegenstände durch ihre persönliche Erschei- 
nung und geistig perfecte Hypnotiseurs. Leitung und suggerirender 
Gegenstand arbeiteten in vorzüglichster Harmonie. Daher ihre Erfolge. 

Fügen wir hinzu, dass leider der ethische, wissenschaftliche oder 
ästhetische Werth der gegebenen Suggestionen sowohl für den gewöhn- 
lichen als für den politischen Hypnotismus mit Bezug auf den sug- 
gestiven Erfolg ziemlich irrelevant ist, somit auch in der gleichen 
Hinsicht die Endziele (der Charakter) des Hypnotiseurs. Dagegen 
bezüglich Kurerfolg, sowohl in der Medicin als in der Politik, ist jener 
Werth und sind jene Endziele von grosser Bedeutung. Vergleichen 
wir z. B. einerseits Czinsky mit Wetterstrand, andererseits Nero mit 
Jeanne Darc. 

Somit resumiren wir unsere Ansicht über die Suggestionsmethoden 
in der Politik dahin: 

1. Die Nancy’sche Suggestionsmethode, in der Form der verbalen 
Suggestion mit der nöthigen Reservatio mentalis und den übrigen 
verwandten unentbehrlichen Nebenkniffen ist auch in der Politik die 
einzig richtige und erfolgreiche. 

2. Um zu ethischen und ästhetischen nützlichen socialpolitischen 
Kuren zu führen, muss sie von solchen politischen Hypnotiseurs aus- 
geübt werden, die nicht nur zugleich Knopf und Geist sind, sondern 
ausserdem edle, wahre und gesunde Endziele verfolgen: was die Welt- 
geschichte die nicht oder weniger Suggerirten, die noch zwischen den 
Zeilen derselben zu lesen und die Suggestionen der Geschichtsschreiber 
auszuschalten verstehen, schon längst gelehrt haben sollte. 


Dr. A. Forel. 
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Stoll, Suggestion und Hypnotismus in der Völkerpsychologie. (Leipzig, 
K. F. Köhlers Antiq. 1894. XII u. 523 S.) 


Verfasser hat im vorliegenden Buch den Versuch gemacht. die Macht der 
Suggestion und hypnotischen Einwirkungen bei den verschiedensten Völkern der Erde 
in vergangener und gegenwärtiger Zeit nachzuweisen, um dadurch — Verfasser ist 
bekanntlich Professor der Geographie und Ethnologie in Zürich — das Verständ- 
niss der ethnischen Psychologie zu vertiefen. Er wünscht dadurch die Aufmerk- 
samkeit seiner Fachgenossen auf ein bisher kaum beachtetes Gebiet zu lenken, das 
„den einzigen Schlüssel für das Verständniss mancher Dinge“ giebt, welche bis jetzt 
als zusammenhangslose und unverständliche, weil unverstandene Mosaik die ethno- 
logischen Lehrbücher füllen.“ Dem Verfasser schwebt dabei als Ziel vor Augen, 
eine „Aurchgreifende Trennung der Ethnologie von der Geographie, in deren Fahr- 
wasser jene sich vorwiegend gehalten hat,“ zu befördern. Es soll jedoch ausserhalb 
des Rahmens unserer Besprechung liegen, wie weit Verfasser durch sein Werk 
diesem Zweck gedient hat. Der Medieiner wird wesentlich sein Augenmerk auf 
die Wirkung der Suggestion bei den verschiedensten Völkern richten und von 
diesem Gesichtspunkte aus sich fragen, ob der Nachweis dieser Aufgabe dem Ver- 
fasser gelungen ist. Man mag in vielen einzelnen Punkten vom Verfasser abweichen, 
auch manche Erklärung als gekünstelt ansehen resp. den genügenden Nachweis der 
Suggestion vermissen: trotzdem muss das Buch als ein äusserst. interessantes Werk 
bezeichnet werden, das entschieden neue Gesichtspunkte giebt und zu weiterem 
Forschen anregt; Verfasser hat versucht, verwandte oder gar identische Suggestions- 
Erscheinungen bei Völkern nachzuweisen. die unter den verschiedensten äusseren 
Verhältnissen und zeitlich und örtlich völlig von einander getrennt, also mit ein- 
ander nicht „verwandt“ sind; oder, wie er sich auch ausdrückt, er hat versucht, eine 
„Constanz und Gleichartigkeit der Phänomene durch alle grossen ethnischen 
Gruppen“ bei völliger „Unabhängigkeit in Raum, Sprache, Culturstufe und Reli- 
gionsform* zu zeigen und dadurch die Völkerpsychologie zu vertiefen; wir müssen 
diesen Versuch als gelungen anschen. 

In 20 Kapiteln unternimmt der Verfasser einen Rundgang über die von 
Menschen bewohnte Erde und schildert verschiedene Suggestiv-Erscheinungen bei 
den ural-altaischen, chinesischen und japanesischen, indischen und malayopolyne- 
sischen, persischen und hebräischen Völkern, im neuen Testament und in der ersten 
nachehristlichen Zeit, im Islam, bei afrikanischen, westindischen, mexikanischen und 
australischen Völkerschaften, bei den Griechen und Aegyptern, und auf westeuro- 
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päischem Boden vom Mittelalter an bis in die Gegenwart hinab. Die Leser wären 
auch gewiss gerne mit eingekehrt bei den heidnischen Vorfahren des Volksstammes, 
in dessen Sprache Verfasser sein Buch geschrieben hat; der Nachweis der sugges- 
tiven Einwirkungen gerade bei den germanischen und nordischen Völkern wäre ein 
eben so interessantes, wie dankbares Gebiet gewesen. 

Im Einzelnen sprieht der Verfasser im 1. Kapitel von einem gesetz- 
ınässir arbeitenden Automatismus der psychischen Thätigkeit im Individuum und 
im Volke. vom Ablauf psychischer Processe nach zwingenden Gesetzen, und sodann 
von der Sugsrestion überhaupt, einem Ausdruck. der „zunächst nichts weiter bezeichnet 
als eine Idee, eine Vorstellung, die in uns durch verschiedene Mittel seitens der 
organischen und unorganischen Aussenwelt wachgerufen wird und die nun den Aus- 
ganespunkt für weitere Denkprocesse für uns bildet, ohne dass uns dieser ursäch- 
liche Zusammenhang stets klar zum Bewusstsein kommt“. Der Verfasser erinnert 
daran, wie der Anblick einer Citrone oder eines sauren Apfels manchen Menschen 
derart die Idee des Sauren unterschiebt, dass ihnen das Wasser im Munde zu- 
samimnenläuft: solche und ähnliche Fälle sind unmittelbare oder primäre Suggestionen. 
Reprodueiren wir jeaoch nur das Erinnerungsbild in unserem Bewusstsein, ohne 
dass ein neuer Sinneseindruck vorliegt, so ist dieses eine Autoidee oder eine 
mittelbare, secundäre Sugrgestion. Das Characteristische der Suggestion, so sast 
der Verfasser im 20. Kapitel, liegt in dem psychischen Zwang, den sie uns anthut 
und dem wir uns nieht entziehen können. Jede durch irgendwelches directes oder 
indirectes Suggestivmittel in unserem Gchirn entstehende Vorstellung drängt sich 
mit einer je nach der Intensität des suggestiven Einflusses grösseren oder geringeren 
Gewaltthätigkeit in unsere Geulankenwelt ein und verschafft sich hier Raum auf 
Kosten der früher für die betreffende Begrifiskategorie aufgespeicherten Vorstel- 
lungen. Es steht durchaus nicht in unserem Belieben, die neue Vorstellung aufzu- 
nehmen oder abzuweisen. — „Die Suggestion ist die Zwangsjacke des Gedankens. 
die wir Alle traren, die unser Thun und Lassen lenkt und unser Urtheil über 
Wahr und Unwahr, unsere Anschauungen von Gut und Böse, unsere Empfindungen 
von Liebe und Hass gestaltet.“ — Das mächtigste Mittel zur Hervorrufung von 
Suggestionen ist nach dem Verfasser nun die Sprache, die sich „als gemeinsame 
Leistung der Redenden und Hörenden aus uns unbekannten und weit hinter uns 
liegenden Anfängen zu dem speciellen Zweck entwickelt hat, Suggestionen zu er- 
wecken“. Suggestive Hypnose ist der durch Einführung der Schlafidee in die 
Vorstellungswelt des Hypnotisirten bewirkte Schlaf. Verfasser bespricht dann die 
suggestive Paralyse, Katalepsie. Anästhesie, Hyperästhesie, Illusion, Hallueination 
und Somnambulismus. bei dem es sich „um völlig unbewusste, vom Willen (der 
Somnambulen) unabhängige und daher gänzlich bona fide producirte Vorgänge 
handelt“. Zur Scheidung einer sugrestiven Erscheinung von Taschenspielerei und 
Betrug macht Verfasser geltend, dass bei ersterer stets äussere oder innere An- 
knüpfungspunkte in Gestalt von feinsten Sinneseindrücken oder seeundären Sug- 
gestionen nachzuweisen sind; jedoch da. wo diese nicht nachzuweisen sind, waltet 
der Zufall oder Betrug; das Wunder bleibt ausgeschlossen. Für die Vöülker- 
psychologie füllen namentlich zwei Eigenschaften der surgestiven Vorgänge ins Gc- 
wieht: die Leichtigkeit ihrer Erweckung auch im wachen Zustande (Wachsuggestion) 
und die Ansteckungstähigkeit gewisser Suggestionen (Massensuggestion). 

In 2. Kapitel geht Verfasser dann zu den Suggestiv-Erscheinungen bei den 
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ural-altaischen Völkern über. Die Vorstellungen von der übersinnlichen Welt, also 
die „Religion“ im weitesten und elementarsten Sinne. beruhen wesentlich auf sug- 
gestiver Grundlage; aus den Vorgängen der äusseren Natur entnimmt der Mensch 
die primären Suggestionen, aus dem schroflen Gegensatz des lebenden Menschen 
und der leblosen Leiche surgerirt er den Dualismus von Leib und Seele, die Fort- 
dlauer der Seele nach dem Tode im „Jenseits“ als Aufenthalt der Abgeschiedenen, 
den guten und bösen Einfluss der Geister der Verstorbenen auf die Geschicke der 
Lebenden, den Ahneneult. die Gespensterfurcht u. s. w. In Folge des Wechsels 
von Tag und Nacht verweist der Mensch, ein Tagthier. alles Unheinliche. Geführ- 
liche, Feindselige in die finstere Nacht und erbliekt in ihr die vornehmliche Quelle 
übler Ereignisse. Die Vorstellung einer besonderen Seele wird auch auf Thiere, 
Pflanzen und leblose Gerenstände übertragen, alles in der Welt erscheint beseelt 
oder von Geistern bewohnt. 

Der Glaube an das Eingreifen übernatürlicher Gewalten in die menschlichen 
(teschicke lässt den Wunsch erwachen, Blicke in die Zukunft zu werfen, um sich 
gegen drohendes Unheil sicher zu stellen: daraus erwächst die Wahrsagerei und 
das Orakelwesen. Die finsteren Gewalten sucht er sieh dienstbar zu machen; dureh 
Opfer. Amulette, Beschwörungsformeln, Gebete schützt er die eigene Person, durch 
Zaubermittel sucht er dem Feind zu schaden. Der Priesterstand bildet sieh dadurch 
aus, dass Einzelne aus Neigung. Eitelkeit. Herrschsucht und Gewinnsucht sich mehr 
ınit den dunkeln Fragen des Natur- und Menschenlebens beschäftigen und in Folge 
der Suggestibilität ihrer Stammesgenossen einer bevorzugten Stellung sich erfreuen. 
Sie vermitteln den Verkehr mit den unsichtbaren dämonischen Gewalten der Natur, 
welche sie in den Dienst des Menschen zu zwingen vorgeben. Ihnen war schon in 
den ältesten Zeiten ein namhafter Theil von Erscheinungen der Surgestion und 
Hypnose bekannt (Vorbereitungseeremonien der Zauberer-. Priester- und Männer- 
weihe, Heilkunde, Wahrsarerei,. Sagen und Märchen). Diese Priester sind bei den 
altaischen Völkern die Schamanen; die Function derselben, also Verimittelung zwischen 
den Göttern und Menschen, Opferdienst. Wahrsagen, Heilung von Krankheiten ist 
Schamanismus. Als Schamanen bilden sich vornehmlich sehr erregbare, nervöse 
und zu epileptiformen Antällen geneigte Individuen aus. die dann durch den sug- 
pestiven Einfluss der Tradition und den häufisren Anblick der Convulsionen anderer 
Schamanen es zu soleher Fertigkeit ın der Selbstsuggestionirung bringen. dass sie 
sich nach Belieben in Ekstase versetzen und convulsivische Anfälle produeiren 
können. Letzteres wird erleichtert dureh Aussere Mittel (Beschwörungsformeln, 
Nachahmen von Thierstimmen, Gesang. Rasseln mit dem Zauberkleid, Schlagen 
einer Trommel etc.). Solche Ekstase entspricht ganz dem Bilde der europäischen 
Convulsionäre und Besessenen früherer Jahrhunderte, an denen die Teufelaus- 
treibungen vorgenommen wurden. Illusionen und Hallueinationen sind häufie bei 
ihnen: die von ihnen eitirten Dämonen erscheinen als Bären, Menschen, Vögel etc. 
Ihre ekstatischen Zuständ ewerden oft durch die gerinfügigesten Tirsachen auseelöst, 
(unvermuthete Berührung. Anruf oder Anblick z. B. eines Handschuhes von Bären- 
pelz. in dem der Schamane dann eine Bärentatze sieht). In suggestiver Anästhesie 
tanzt er auf Feuer mit blossen Füssen. Aber auch das ganze Volk ist sehr zu- 
ränglich für colleetive surgostive Sinnestäuschungen (so sehen die Zuschauer die 
bösen Creister als blauen Rauch vom Schamanen fortziehen) und für colleetive eon- 
vulsivische Zustände, so dass ganze Besessenheitsepidemien und Erscheinungen 
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von Tanzwuth auftreten. Auch in der altaischen Litteratur finden sich Spuren von 
suggestiven Einflüssen (Verwandlungen der Gestalt und Farbe, Bezauberung durch 
Blick, Wort, Gesang, Geisterbeschwörungen, Totenerweckungen, Heilungen durch 
Zaubersprüche etc... Im Grunde der Märchenwunder ist ein alter Kern thatsäch- 
licher empirischer Kenntniss einzelner Suggestionswirkungen, besonders der sugges- 
tiven Illusionen, Hallucinationen, Anästhesie und Hypnose vorhanden. 

Im 3. Capitel behandelt Verfasser die suggestiven Erscheinungen bei den Chi- 
nesen und Japanesen, so den Glauben, dass die Seelen der Abgeschiedenen sich 
durch Ahnungen, Träume und persönliche Erscheinungen, also im schlafenden und 
wachenden Zustande z. B. als Menschen oder Thiere (Fuchs, Schlange, Igel, Wiesel, 
Ratte) den Lebenden kundthun und sie heimsuchen; fährt ein solehes Thier in einen 
Menschen, so handelt er auch in seinen (Grewohnheiten ganz in der Rolle des be- 
trefienden Thieres. Ein deutliches Bild der suggestiven Einflüsse liefert namentlich 
die Methode, wie gewerbsmässige Somnambulen sich mit dem Geiste eines Abge- 
schiedenen in Verkehr setzen, ferner die Autohypnose der Wahrsager auf West- 
borneo, die Autosuggestion der Mandarinen, die durch Schlaf im Tempel in Rechts- 
angelegenheiten sich die nöthige Erleuchtung zu verschaffen meinen (Incubation 
oder Tempelschlaf), weiter die Macht des „bösen Auges“, durch den namentlich die 
Europäer die Chinesen bezaubern können. Durch Zauberformeln, durch Concen- 
tratıon ihrer Aufmerksamkeit auf einen bestimmten Zweck bewirken Angeklagte oft 
völlige Anästhesie ihres Körpers. Ekstatische, ja epileptiforme Zustände werden durch 
die Suggestivmittel der lärmenden Musik, des Gesanges und Tanzes hervorgerufen. 

Im 4. Kapitel geht Verfasser zu den suggestiven Erscheinungen bei den in- 
dischen und malayo-polynesischen Völkern über. Er findet dieselben 
zunächst in der Litteratur schon im grauen Alterthum und zwar bei der Secte der 
Yogin, die durch Zurückhaltung der Luft bei In- und Exspiration, durch Fixiren 
der eigenen Nasenspitze, durch unausgesetzte Versenkung des Geistes in die An- 
schauung Gottes übernatürliche Fähigkeiten erlangen, nämlich sich leichter, 
schwerer, kleiner oder grösser machen, sich überall hin bewegen können etc. Auf 
Suggestion beruhen ferner die Wirkungen von Zuubermitteln, Liebestränken u. 3. f. 
und unterstützt werden die Zauberübungen durch Mantras oder Gebete, wodurch 
die guten oder bösen Geister dem Zauberer gehorsam werden und Menschen und 
Thiere sich in Schlaf versenken lassen. Zahlreiche Verwandlungen und Verzaube- 
rungen finden sich im indischen Sagen- und Märchenschatz, suggestive Sinnes- 
täuschungen und Wunderheilungen in den indischen Legenden; so sieht man z. B. 
Buddha’s Bild in einer Höhle, wenn man mit aufrichtigem Glauben betet und von 
oben eine geheime Einwirkung erfährt. 

Als ein Beispiel von Massensuggestion aus der Gegenwart erinnert Verfasser 
an das Treiben der Theosophisten, die vorgeben, den Schlüssel zu den Räthseln 
des Lebens ihren Anhängern verschaffen zu können, und sie doch nur zum Opfer 
einer Mystification machen. Auch in Polynesien findet sich der Tempelschlaf und 
dieselben Suggestivmittel wie in Sibirien und China und wie bei anderen Völkern 
der Erde: das Verbrennen stark rauchender Substanzen, Absingen eintöniger 
Weisen, eintöniges Geräusch (Trommel, Tamburin), unbewegliches Sitzen und An- 
starren, Tänze. Hypnose durch regelrechtes mesmerisches Streichen des Körpers 
und der böse Blick, der Andere bezaubert (so dass diese abmagern und in einigen 
Jahren sterben). 
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Auch in Persien und Mesopotamien (5. Kapitel) finden sich ganz ähn- 
liche Ueberlieferungen, z. B. Sagen aus dem Leben Zoroasters, die Keilinschriften der 
Assyrier und Babylonier, der rechten Heimat der Magier. Beschwörung der Dä- 
monen, Behexung durch Blicke und Worte, Tempelschlaf u. s. f. war ihnen alles 
bekannt. 

Auch bei den Hebräern zeigt sich die Macht der Suggestibilität: wie das 
Leben aller Religionsstifter, eines Zoroaster, Christus, Muhammed. so ist auch Moses 
Leben mit legendenhaften Wundererzählungen geschmückt, die grösstentheils iden- 
tisch sind mit den heutigen Erscheinungen suggestiver Sinnestäuschungen. Um 
diese Stifter als Kernpunkte krystallisirten sich die dem uralten Volksglauben ent- 
stammenden „Wunder“, die ihre Berechtigung finden in der Volkserfahrung 
vom Einfluss der Suggestion im wachen und hypnotischen Zustand. Verf. erinnert 
an die Berufung des Moses (Sinnestäuschung der Verwandlung des Stabes in eine 
Schlange), an die Plagen Aegyptens, Verwandlung des bitteren Wassers von Mara, 
Heilung der aussätzigen Mirjam ete. Das Studium der Bibel zeigt, welch hervor- 
ragende, um nicht zu sagen bestimmende Rolle das Hallueinantenthum für das 
Zustandekommen und die Ausbreitung des hebräischen Monotheismus spielt, wo 
alle bedeutenden Personen von Moses bis David autosuggestive Visionäre waren oder 
c3 zu sein vorgaben. 

Im 6.Kap. zum Neuen Testament übergehend sieht Verf. Christum als 
einen Visionär an, der durch Fasten Hallucinationen zu produciren, vor Allem aber 
lie Angehörigen des ungelehrten, niederen Volks suggestiv zu beeinflussen ver- 
stand ; hauptsächlich hierauf baute er, um Einfluss beim Volk zu gewinnen. Er 
mag im Anfang selber erstaunt gewesen sein über die Leichtigkeit und Sicherheit. 
mit der diese Suggestivwirkungen eintraten und die ihn in seinem Glauben an seine 
göttliche Mission bestärkt haben mögen. Bei seinen Wundern ist Mögliches und 
Unmögliches durcheinander gemischt, und die Legende hat zweifellos das Ihrige 
gethan, um den wahren Kern zu verwischen. Auch wenn man bei den Todten- 
erweckungen und Blindenheilungen auf rationalistische Erklärungsversuche verzichtet 
und sie ganz dem Mythus zuweist. so bleiben doch genug Wunder übrig, die durch 
die Suggestion zu erklären sind; so die Heilung der Besessenen. Gichtbrüchigen, 
des blutflüssigen Weibes, das nur seines Kleides Saum berührt. die Massen- 
suggestion auf der Hochzeit zu Kana. die stark an die Kunststücke erinnert, welche 
die professionellen Magnetiseure an hypnotisirten Personen auszuführen pflegen; die 
Speisung der 4000, die Verklärung Christi u. s. f£ Das Studium der Suggestion 
lehrt mit höchster Wahrscheinlichkeit die wahre Natur der neutestamentlichen 
Wunder kennen und zeigt uns, dass Einzelnen ein viel höherer Grad von historischer 
Glaubwürdigkeit innewohnt, als das Programm der freisinnigen Theologie: ein 
Christenthum ohne Wunder, zugeben will. 

Die auf die Wunder bezüglichen Anekdoten — so führt der Verf. im 7. Kap. 
aus — setzten sich in der nachchristlichen Zeit in der Apostelgeschichte fort. 
Petrus, Philippus, Paulus etc. waren Suggestivtherapeuten; am unheimlichsten ist 
die Tödtung von Ananias und Sapphira durch Suggestion, jedoch liegt es nahe, nicht 
an wirklichen Tod, sondern an eine plötzlich unter dem suggestiven Einfluss inten- 
siver Angst eingetretene Katalepsie, etwa an Melancholia attonita zu denken. — 

Die Lebens- und Leidensgeschichte der Märtyrer der nächsten Jahrhunderte 
liefern zahlreiche Beispiele suggestiver Einflüsse, wie Visionen und Anästhesie gegen 
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die Qualen der Folter. Aber auch Träume, Hallucinationen und ekstatische Zu- 
stände spielen noch eine wesentliche Rolle; auch die wunderthätigen Gaben leben 
fort: ein Hauptzauberkünstler scheint der Bischof Narcissus von Jerusalem ge- 
wesen zu sein, der Wasser in Oel für die Lampen bei der Österfeier verwandelt. 
Ein Beispiel von suggestiven Auswüchsen liefert der Säulenheilige Simeon. 

Von den Sugrgestivwirkungen im Islam redet Verf. dann im 8. Kap.; der- 
selbe ist eine der grossartigsten suggestiven Bewegungen, welche durch das Alte 
und Neue Testament ausgelöst ist. In Muhammed selber lebte das Hallucinantenthum 
der Propheten und Apostel des Alten und Neuen Testaments wieder auf; er war 
kein Betrüger, sondern wie Christus und die Apostel, ein impressionabler Autu- 
sugrrestionist. Auch im Islam treten durch mimische und verbale Suggestivmittel 
Convulsionen, anästhetische und hyperästhetische Zustände, Sinnestäuschungen ete. 
auf; z.B. bei den tanzenden Derwischen; suggestive Auswüchse, mit politischen 
und sexuellen vermischt, finden sich namentlich bei einzelnen heiligen und politisch- 
reliriösen Ordensverbindungen. s 

Im 9. Kap. behandelt Verf. dann Sugsrestions-Erscheinungen bei afrikanischen 
Völkern. Auch hier sind Hallucinanten, die autosuggestiv in Ekstase geraten 
und zwar wiederum durch Gesang, Trommel ete. Bei den Madagassen nahm z.B. 
die Besossenheit im 17. Jahrhundert die Form einer imitativen Epidemie an. Bei 
anderen Völkern findet man den Glauben an die Mörlichkeit einer Verwandlung 
z. B. in Löwen. in deren Gestalt auch die Seelen verstorbenener Häuptlinge einher- 
gehen. Die Medieinmänner unter den Kuaffern, Hottentotten und Buschmännern 
wenden gegen Malaria (wo Chinin und Ipecacuanha erfolglos war), Susrgestions- 
therapie in Verbindung mit Massage und taschenspielerischen Kunstgriffen mit Er- 
fole an. Zur Bezauberung Anderer blicken die Aajamba-Stämme so lange in einen 
Topf mit Wasser, bis durch suggestive Illusion ihr Spiegelbild für sie die Gestalt 
ihres Feindes angenommen hat, das sie also zu sehen wähnen; dann sprechen sie 
ihre Verwünschungen üher denselben aus. Ein anderes Beispiel ist der „Zauber- 
wald“, wo Kinder in ein- bis mehrjährigem Aufenthalt zur Jagd und Kriegführung 
resp. zu häuslichen Arbeiten ausgebildet werden, dabei aber durch suggestive 
Amnesie alle Erinnerung an ihr bisherires Leben und ihre Verwandtschaft ver- 
lieren. Auch in der Giftprobe, die zur Eruirung eines Schuldigen dient, spielen 
suggestive Elemente (Bewusstsein der Schuld) mit. 

Auch bei den, vom Eintluss der alten Culturvölker unberührt gebliebenen 
Ureinwohnern Westindiens, so führt Verf. im 10. Kap. aus, zeigen sieh 
verwandte Suggestiverscheinungen. Der Butu-stihu, der Schamane auf Haiti, heilt 
die Krauken analog den südafrikanischen Acrzten durch Massage, Saugen arı ver- 
schiedenen Körperstellen und Ekstase. wobei er zuletzt einen vorher im Munde 
versteckten Gegenstand (Fleisch, Knöchelehen) ausspuckt und dann als die materia 
peccans plötzlich vor Augen hält. Der Kranke hegt dann die feste Ueberzeugung. 
dass das die Ursache seiner Krankheit sei und er genesen werde. Durch Tabakgenuss 
versetzt man sich, um sich mit der Schutzgottheit zu unterhalten, in hallueinatorische 
Ekstase, wobei nicht bloss eine toxische, sondern auch eine suggestive Wirkung 
anzunchmen ist, wie noch heutigen Tages der Mangel eines zureichenden (Grunde: 
für den Tabaksgenuss nur ein Beweis für die vorwiegend suggestive Natur dieser 
(rewohnheit ist. Dann weist der Verf. noch hin auf die hallueinatorische Wirkung 
des Fastens bei den Haitianern, auf suggestive Sinnestäuschungen bei der Todten- 
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befragung und endlich auf die suggestive Macht des Selbstmordes, die hei der 
Unterwerfung der Inseln durch die verhassten spanischen Bedrücker zu Massen- 
selbstmorden führte. 

Die Suggestiverscheinungen bei den Indianern Mexikos und Uentral- 
amerikas behandelt Verf. in zwei Kap. (11. u. 12... Auch hier finden sich 
wiederum Visionen, (espenster von göttergewordenen Heroen und verstorbenen 
Primiparen, Illusionen und Hallucinationen z. B. Verwandlungen in Thiere. Wahr- 
nehmung von brennenden Häusern, von Teichen mit Fischen, ja von der Zer- 
stückelung des eigenen Körpers etc. 

Alle diese Erzählungen gehören noch mehr als die Wunderthaten Christi dem 
Mythus an; aber wie diesen liegt ihnen unbestreitbar ein thatsächlicher Kern zu 
Grunde; und sie beweisen, dass sowohl in der alten als neuen Welt diejenigen 
Kategorien der Suggestionen sehr ausgebildet waren, auf welche das menschliche 
Seelenorgan am leichtesten antwortet. Besonders charakteristisch ist die Schilde- 
rung der Kaste der damaligen „Zauberdiebe“*: Wenn diese ein Haus berauben 
wollten, so klopften sie 15—20 Male stark, mit dem gestohlenen Vorderarm einer 
verstorbenen Primipara uuf die Schwelle des betreffenden Hauses, riefen dann, alle 
Bewohner würden einschlafen oder in tiefe Ohnmacht fallen und Niemand könne 
mehr sprechen und sich bewegen; Alle waren todt, obwohl sie hörten und sahen, 
was vorging; Andere lagen schnarchend in tiefem Schlaf. Die Diebe plünderten 
unterdessen gemüthlich das Haus und thaten sich gütlich an den Vorräthen des- 
selben. Auch die heutigen Zauberer unter den Indianern erreichen ihre Ver- 
zauberung durch Fixiren mit dem Blick oder in werfenden Handbewegungen, als 
ob sie dem Opfer den Zauber (Schlange, Kröte) anwürfen. — Gunz ähnliche 
Suggestiverscheinungen, wie der Grüberschlaf, Sinnestäuschungen, suggestive The- 
rapie u.s8.f. führt der Verf. auch aus Australien an. 

Als Suggestiverscheinungen in Griechenland und Aegypten (13. Kap.) 
schildert Verf. die Orakel, bei denen als Suggestivmittel aus der Erde dringenile 
Dämpfe, Kauen von Lorbeerblättern, Trinken aus gewissen Quellen, Reinigungs- 
ceremonien ete. benutzt wurden (charakteristisch ist namentlich die Schilderung des 
Pausanias vom unterirdischen Orakel im Hain des Trophonios in Boöfien; ferner die 
Mysterien, dann den Schlaf an Gräbern, Tempeln und heiligen Quellen, den sug- 
gestiven Eintluss der Träume, die religiösen suggestiven epidemischen Ekstasen und 
Psychosen der Mainaden, die Verwandlungen in Thiere (z. B. durch die Kirke), 
suggestive Therapie und thaumaturgische Leistungen durch Anhauchen und ma- 
nuelle mesmerische Proceduren. 

In den 6 folgenden (14.—19.) Kap. bespricht Verf. dann die Suggestiv-Fr- 
scheinungen auf westeuropäischem Boden und zwar zunächst die des Mittel- 
alters, das an psychischen Epidemien besonders reich ist, und dessen Bewegungen zum 
Theil jedenfalls ohne den Factor der Suggestibilität nicht zu verstehen sind. Dazu 
gehören vor allem die Kreuzzüjre, eine der grossartiesten suggestiven Erscheinungen 
der Weltgeschichte. Dieses gilt namentlich vom ersten und vom Kinderkreuzzuge, 
die besonders auf Massensurgestion zurückzuführen sind und die so mächtig waren, 
dass sie alle anderen Interessen absorbirten, dass die Kümpfe der Politik schwiegen. 
die Bande des Familienlebens leichten Herzens zum Opfer gebracht wurden, dass 
die Diebe und Räuber aus den Schlupfwinkeln herbeikamen, um ihre Gewalt- 
thaten zu beichten und zur Sühne das Kreuz zu empfangen. Der so häufige Dieb- 
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stahl. Strassenraub und Mordbrennerei hörten ohne Eingreifen der Obrigkeit 
damals auf. Daneben traten zahlreiche Suggestiverscheinungen im Kleinen auf, so 
die Ekstase des unglaublichsten Heroismus einzelner Kämpfer, die panische Schreck- 
lähmung ganzer Heeresabtheilungen, Visionen, mit denen allerdings oft Gaukelei 
vermischt war u. s. f£e Die Macht der Suggestion zeigt sich besonders aber im 
Fanatismus und der durch sie bedingten Grausamkeit gegen Andersgläubige — ein 
seltsamer Contrast zu der von Christus verkündeten Nächstenliebe Namentlich 
die monotheistischen Religionen haben mehr als irgend eine heidnische das ganze 
Denken, Fühlen und Handeln der Völker zeitweise zu absorbiren vermocht: daher 
bei ihnen die Religionskriege so häufig waren, wie sie selten sind auf heidnisch- 
religiöser Grundlage. 

Von anderen Erscheinungen erinnert Verf. dann an den mächtigen suggestiven 
Einfluss der Stifter der Orden, z. B. Franz von Assisi. Norbert, Ignatius Loyola ete. 
und deren Wunder; ferner an die epidemischen Massensuggestionen der Flagel- 
lanten oder Geissler, die durch ihre Geisselübungen Viele herbeilockten und durch 
dieselben ansteckend auf Andere wirkten; weiter an Convulsivepidemien, z. B. die 
Tanzwuth im Anschluss an die schwarze Pest am Ende des 14. Jahrhunderts. 

Im 15. Kap. bespricht Verf. die heidnischen Ueberreste in der 
(laubenswelt des Mittelalters, die das Christenthum nicht zu verdrängen 
vermochte. so namentlich den Teufelsglauben, die Quintessenz fremder Elemente, 
die theils heidnischen Ueberlieferungen. theils altjüdischen heiligen Büchern ent- 
stammen; und damit in Zusammenhang den Glauben an Hexen und Zauberer, der 
die Intelligenz zweier Jahrhunderte im unheilvollsten Banne gefangen hielt und 
dem Hunderttausende unschuldiger Menschenleben zum Opfer fielen. Die Erklärung 
für diese furchtbare Verirrung liegt in der Allgewalt, mit der suggestive Einflüsse - 
den (feist des Einzelnen in der Masse gefangen nehmen und von der man fast 
sagen möchte, dass sie im umgekehrten Verhältniss steht zu ihrem Gehalt an Logik 
und Wahrheit. Die Macht der Suggestion zeigt sich endlich ebenso sehr an den 
Hallucinationen der Hexen und deren Thierverwandlungen, ihrem Liebeszauber. als 
in ihrer Anästhesie und Amnesie bei den Processen, der Thränenprobe, den 
hypnotischen "und kataleptischen Zuständen, so dass sie „einem schlafenden oder 
gar todten Menschen ähnlich werden“. 

Auch kleinere Massenpsychosen und Convulsionsepidemien mit dem Typus der 
Besessenheit sind wiederholt aufgetreten, so im Waisenhaus zu Amsterdam 1566. 
bei den Nonnen im Benedictinerkloster in Madrid 1631 unter dem Bilde der 
Hystero-Epilepsie, bei den Ursulinerinnen zu Loudun 1632, die zum Feuertode des 
Beichtvaters führte; ferner 1670 in Mora in Schweden, wo eine ganze Reihe von 
Kindern in kataleptische und hypnotische Zustände, in Convulsionen und Hallu- 
cinationen verfielen, und zwar angeblich in Folge von Verzauberung durch Hexen 
u. s. w. Convulsionsepidemien dagegen mit dem Typus der gottbegeisterten Ver- 
zückung traten bei den durch das Ediet von Nantcs 1685 vertriebenen Protestanten 
auf, ferner am Grabe eines jungen Asketen Francois de Päris in Saint-Medard, wo 
Grelähmte. Taubstumme etc. Heilung suchten und wo es bald zu einer Convulsions- 
epidemie kam, mit dem wilden Tanze der Derwische, Gräberschlaf, erotischer 
Ekstase, Hellscherei, Selbstpeinigungen und mit Misshandlungen der Convulsionären, 
gcgen die ein vom normalen Geist bescelter Körper sich entschieden auflehnen 
würde, die hier aber Analgesie und angenehme, zum Theil erotisch-wollüstige Sen- 
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sationen auslösten. Das ekstatische Treiben steigerte sich später zur Vollziehung 
wirklicher Kreuzigungen, indem die Convulsionärinnen sich am Charfreitag mehrere 
Stunden lang an ein Kreuz nageln liessen. 

Im 17. Kap. schildert Verf. dann die Convulsionsepidemien der Erweckungs- 
zeit am Anfang des 19. Jahrhunderts, dann das rolling exorcise unter den Puritanern 
von Kentucky, das so ansteckend auf die Zuschauer wirkte, dass selbst die Spötter 
anfingen, sich mit im Koth zu wälzen. Auch die Lachwuth unter den Methodisten 
ın der Mitte des vorigen Jahrhunderts war eine Suggestionserscheinung, desgleichen 
das Geisseln bei der griechisch-katholischen Secte der Chlysten 1869 u. s.f. — Als 
Beispiel einer religiösen Ekstase in Verbindung mit der erotischen erzählt Verf. 
die Geschichte vom Königsberger Geistlichen Ebel, dem Stifter der sogenannten 
„Mucker“, sowie dessen suggestive Macht über die Glieder dieser Sekte, die z. B. 
hei der Gräfin Ida v. d. G. zur vollständigen Abulie führte, ferner die Verirrung 
der russischen Sekte der Skopzen (Castration oder gar Radicalamputation der 
(tenitalien). 

Das 18. Kap. führt uns dann verschiedene suggestive Erscheinungen unseres 
Jahrhunderts vor Augen, die zum Theil jedenfalls mit Reactionen des Gefäss- 
systems zusammenhängen; so die Stigmatisationen, d. h, Wiederholung der Wund- 
male Christi am menschlichen Körper, die durch Autosuggestion sich z. B. bei 
der Nonne Katharina Emmerich in Westphalen zum profusen Blutschwitzen, zur 
autosuggestiven Hämophilie steigerten. Zur Erklärung der Erscheinung erinnert 
Verf. daran, dass bei Vielen nur die Concentration der Aufmerksamkeit auf eine 
Körperstelle, in Verbindung mit der Angstvorstellung, dass diese Stelle Sitz einer 
Krankheit werden möchte, genügt, um Schmerzempfindungen daselbst auszulösen 
resp. zu steigern; ferner an das Gegenteil des Blutschwitzens, das Blutbesprechen. 
d. h. Blutstillung durch Suggestivmittel verbaler und tactiler Art (Amulette etc.); 
an das Vertreiben von Warzen durch suggestive Einflüsse, auch eine Beeinflussung 
des Hautsystems. Andere Suggestivmittel, die zur körperlichen Wohlfahrt dienen 
sollen, ist das Spisehölzli in der Schweiz, sind Finger- und Ohrringe, Metallplatten. 
Brown-Sequards Liquide orchitique u. s. f£ Zahlreiche Reste von Zauber- und 
Hexenglauben sind noch immer im Volk verbreitet, so die Lachsnerei (ringförmiges 
Anschneiden und Schädigen der Bäume, um dadurch einem Feinde Krankheit an- 
zuzaubern), das Todtbeten, das „böse Auge“, Zaubertränke u. 8. w. — Suggestiv- 
einflüsse, die natürlich nur von Wirkung werden können, wenn der Bezauberte 
etwas davon weiss oder es befürchtet. 

Im 19. Kap. betrachtet Verf. dann noch den Einfluss der Suggestion auf 
anderen Gebieten in der Gegenwart, so auf den politischen, socialen und 
wissenschaftlichen. Er erinnert an die Massensuggestion eines Revanche- 
krieges in Frankreich, an die Bombenattentate der Anarchisten, die als Märtyrer 
völlig den religiösen Hallucinanten entsprechen, an die Sirenengesänge der socia- 
Iistischen Apostel, an die Visionen in politisch erregten Zeiten, an den Kurszettel 
der Börse, an die Quellen- und Traumorakel für Lotteriespieler, die Reclame, die 
im Unterschied von einer öffentlichen Bekanntmachung zielbewusst den Ideengang 
des Publikums in eine bestimmte Richtung zu drängen sucht; an die Mode, an die 
Schwankungen des Geschmacks und die Schulen in der Malerei; an die Verbreitung 
von Sitten, Spielen. Redewendungen, Liedern, die uns verfolgen, an wissenschaft- 
liche Hypothesen, an Gewohnheiten. d. h. stabil gewordene Suggestionen auf 
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imitativer Grundlage, die einen Zwang über uns ausüben, an das Schwindelgefühl 
und die faseinirende Gewalt, welche hohe Verticaldimensinnen auf Manche aus 
üben, so dass es sie mit Macht in die Tiefe hinabzieht, endlich an das Heimweh, 
bei dem die Erinnerung an die verlassene Umgebung einen suggestiven Zwang 
auf das Gemüth ausübt, die eine richtige Abschätzung der Vorzüge und Schatten- 
seiten von Heimath und Fremde vollständig unmöglich macht. 

Im 20. Kap. fasst Verf. die Resultate seiner Betrachtung zusammen: 
Die Suggestion ist ein psychischer Zwang (wie wir es bereits oben eitirt haben), 
die Suggestibilität ist eine fundamentale. allgemeine und normale Eigenschaft der 
Seele überhaupt; dieselbe wird aber dadurch theilweise verdeckt, dass die Logik 
früher erworbener Erfahrungsthatsachen ein Regulativ bildet, das die Aufnahme 
absurder und unlogischer Vorstellungen erschwert oder verhindert. Doch reicht 
dieser eontrolirende Einfluss, namentlich auf dem Gebiete der Religion, viel weniger 
weit, als man denken sollte. Suggestibilität ist auch bei Thieren vorhanden und 
kommt bei deren Dressur zur Bedeutung. Auf dieser Suggestibilität beruht auch die 
Erziehung, und ihr Erfolg lieet in der richtigen Dosirune der geeigneten Sug- 
gestionen; der Schade von verkehrten Suergestionen zeigt sich in den schädlichen 
Folgen, z. B. bei Angstsugrgestionen im kindlichen Selbstmord: bei ennträren 
Suggestionen in der Wirkung, dass die Form und der Ton einer Suggestion, z. B. 
ein barscher Befehl, gerade den entgegengesetzten Erfolg hat: das Kind gehorcht 
dem barschen Befehl nicht nur nicht, sondern verhält sich durch suggrestiven Zwang 
gerade entgegengesetzt und erscheint so starrköpfie und verstockt; und endlich 
bei Suggestionen falscher Aufreizune durch unrichtig angebrachtes Lob oder 
falschen Tadel, wodurch der Ehrgeiz das Kind bis an die äusserste (frenze der 
physischen und psychischen Leistungsfühigkeit treibt, und so ein Zustand chronischer 
Teberreizung eintritt. Der Verf. weist zum Schluss auf die Verantwortung (er 
Litteratur und Presse für Jung und Alt (die Indianergeschichten, die Zeitungs 
berichte über Verbrechen u. s. w.), sowie der religiösen Einflüsse hin. 

Der Verf. ist, wie er selbst in der Vorrede sagt, sich der Schwierigkeit seiner 
Aufeabe wohl bewusst gewesen; er erwartet schr verschiedenartige Beurtheilung. 
Aber selbst auf der Seite, wo wohl ein Anathema ertönen dürfte, wird ihm bei 
ruhiger, vorurtheilsfreier Prüfung eingeräumt werden müssen, dass die Suggestion, 
so wie Verf. es nachweist. eine der mächtigsten Factoren des psychischen Lebens 
und für zahlreiche Erscheinungen in der Völkergeschichte die einzige innere Lösung 
ist. Trotzdem wird er aber nicht erwarten, dass die Freunde unter den Lesern 
in allen Punkten mit ihm übereinstimmen und die Erklärung überall als eine ge- 
nügende ansehen. Bei manchen Sagen und Beriehten ist die Suggestion nieht 
stark genug hervorgehoben oder überhaupt nicht zu erkennen. Verf. verfällt beim 
Berichten hin und wieder in die Breite, ja Weitschweifirkeit eines epischen Er- 
zählers, wobei der Nachweis des suggestiven Elementes Schaden leidet. 

Aber auch da, wo er die Suggestion als den Schlüssel einer Erscheinung 
deutlich betont, und in ihr die Lösung sucht. wird er. zur Kritik anregend. auch 
manchmal den Widerspruch des Lesers herausfordern. Darin hat Verf. sicher 
Recht. wenn er z. B. die Lachsnerei, d. h. das ringeförmige Anschneiden eines 
Baumes einfach als Aberelauben des Zauberers bezeichnet. so lange der zu Be- 
zaubernde nichts weiss von der Procedur. Von einem sugrestiven Einfluss kann 
erst dann die Rede sein. wenu der Zauberer durch irgend ein Sugrestivmittel in 
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einen psychischen Verkehr mit seinem Object getreten ist. Also die Ausscheidung 
der Fälle, die einfach Aberglaube sind, dürfte nicht schwierig sein. Schwieriger 
dagegen ist die Abgrenzung von „Wahrheit und Dichtung“, von geschichtlicher 
Thatsache und „legendarer Ausschmückung oder Sage oder Mytlıus“. Hier, wo der 
geschichtliche Boden ein unsicherer ist, erkennt der Einzelne auch nur das an, 
was ilım wahrscheinlich erscheint, wobei ein Jeder von uns ganz gewiss mehr oder 
weniger „unter dem bannenden Einfluss der suggestiven Voreingenommenheit* 
seiner Zeit und Erziehung steht. Ist der Subjectivismus in der Auffassung der 
einzelnen Erscheinung somit nicht auszuschliessen. so müsste Verf. im Interesse, 
seine Leser zu überzeugen, bestrebt sein, auf der einen Seite möglichst sachlich zu 
schreiben. d. h. mögrlichst frei von allem Persönlichen; und auf der anderen Seite, 
gerade hier möglichst gründlich die Suggestionswirkung nachzuweisen: beides aber 
wird öfters von denen vermisst werden, die nicht dieselbe Anschauung über Religion 
und Christenthum haben, wie Verf., der sich offenbar nicht gerne „in den engen 
Begriff eines Christen einpferchen lassen“ will. Man hat verschiedentlich den Ein- 
druck. dass Verf. diesen seinen Standpunkt zu stark betont, und dass seine sach- 
liehe Beurtheilune dadurch getrübt wird, und ein recht gründlicher Nachweis des 
suggrestiven Elementes als der einzigsten genügenden Erklärung der betreffenden 
Erscheinung etwas Abbruch leidet. Gerade die Kapitel über die Suggestions- 
wirkungen im Neuen Testament und in der ersten nachchristlichen Zeit dürften 
viele Leser mit besonderem Interesse und schärferer Kritik prüfen; dieselben sind 
doch im Vergleich zu manchen anderen Kapiteln etwas kurz weggekommen. 

Dieser Umstand aber, dass das sugeestive Element nicht überall deutlich 
genug hervortritt, hat zum Theil seinen Grund in etwas anderem, das wir noch 
betonen möchten. in der Auffassung des Berriffes „Suggestion“, von Seiten des 
Verf., wie wir sie oben eitirt haben. Die Detinition ist nach unserem Dafürhalten 
nicht präcis genug und zu weit. Wir wissen wohl, das Suggestionserscheinungren 
sich von gewöhnliehen associativen und reflectorischen Processen nicht scharf 
scheiden lassen, weil der Unterschied nur ein gradueller ist. Wir glauben, aber 
die Suggestionserscheinungen auf derartire bewusste und unbewusste nervöse 
Erregungen beschränken zu nıüssen, die in einer Stärke auftreten, die sie unter 
gleichen Bedingungen der Auslösung für gewöhnlich nicht zeigen. Verf. führt 
als Beispiel einer Surgestion das Zusammnenlaufen von Wasser iım Munde beim 
Anblick einer Citrone an: wir können dieses noch nicht zu den Suggestions- 
erscheinungen rechnen, sondern nur als eine Reflexerscheinung. die durch eine 
Empfindung von ganz normaler Intensität ausgelöst wird. Dasselbe gilt, wenn das 
Erinnerungsbild einer Citrone diese Wirkung hervorruft. Von einer Suggestions- 
erscheinung aber würden wir wohl sprechen, wenn umgekehrt die irgendwie 
begrründete vermehrte Speichelseeretion nun ein sinnlieh lebhaftes Erinnerungsbild 
einer Citrone hervorruft. Hier ist in Folge des stärkeren Speichelllusses das Er- 
innerungsbild in einer Intentität geweckt, wie es dem auslösenden Reiz nach der 
Norm nicht entspricht. 

Dieses Beispiel von einer unbewussten Autosuggestion zeirt uns ferner auch, 
dass nieht immer Suggestivinittel bei einer Surgestion vorhanden zu sein brauchen, 
wie Verf. es annimmt. 

Diesem Standpunkt entsprechend, erscheint uns auch der Berrifl „Suriresti- 
bilität“, wie Verf. ıhu versteht, zu weit, Er ist nicht schlechthin zu identifieiren 
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mit Empfänglichkeit für äussere Einflüsse, wie sie z. B. im besonderen Maasse wohl 
dem kindlichen Gemüth eigen ist. Wir möchten ihn vielmehr auffassen als einen 
psychischen Zustand, in dem ein Abweichen der Bewusstseinsphänomene von ge- 
wöhnlicher Stärke leicht möglich ist. 

Endlich noch eins: manche Leser, denen spanisch etc. nicht geläufig ist, wären 
Verf. gewiss dankbar gewesen, hätte er die betreffenden Citate neben den Origi- 
nalen (etwa in einer Anmerkung) in deutscher Sprache wiedergegeben. 


Dr. Petersen. 
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Berichtigung. 


Auf den Passus: „Vielleicht beruft er sich“... bis „predigt“ in Dr. Gross- 
mann’s Referat, Heft VIII u. IX dieser Zeitschrift pag. 274 muss ich erwidern: 
Es ist unrichtig, dass mir in Kritiken über mein Buch meine Methode vor- 
gehalten worden ist. Auch nicht eine einzige Kritik hat meine Technik 
getadelt. Dagegen ist die präcise Mittheilung der von mir angewandten Technik 


lobend hervorgehoben worden. 
Dr. Max Hirsch. 
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Zum Programm. 


Die Zeit, wo die Erforscher der hypnotischen Erscheinungen die 
Realität derselben einer berechtigten Kritik gegenüber beweisen mussten, 
ist als vorübergegangen anzusehen. Es ist nunmehr Pflicht jener 
Forscher, das Studium Jener Erscheinungen zu vertiefen und die Be 
sultate theoretisch und practisch zu verwerthen. 

Es giebt Männer unter den Vertretern des Hypnotismus, welche 
die Symptomatologie für abgeschlossen halten. Dabei begnügen sie 
sich mit einer Erklärung der Phänomene des Hypnotismus, die einfach 
eine Analogie zwischen den Erscheinungen des Hypnotismus und denen 
„des Alltagslebens“ nachweist. Oder sie glauben eine genügende Er- 
klärung der Phänomene zu liefern, wenn sie diese auf eine „Mischung von 
Suggestionen und Autosuggestionen‘“ zurückführen. Ich will an dieser 
Stelle nur diesen Begrifi der Autosuggestion zerpflücken, als einen 
jener vielen unklaren Begriffe, welche die Hypnotismuslitteratur ge- 
zeitigt hat. Wenn ich Jemandem die Suggestion der Vision einer 
Rose gebe und dieser nun eine rothe Rose sieht, so kann dies darauf 
beruhen, dass er meine Suggestion so auffasst, dass er glaubt, ich 
dächte dabei an eine rothe Rose. Wir haben dann eine bewusste 
Autosuggestion vor uns. Aber ihm braucht dieser Gedanke gar nicht 
zu kommen. Dann handelt es sich um eine unbewusste Auto 
suggestion. Diese wurde durch die psychophysiologische Thatsache be- 
dingt, dass bei der Versuchsperson das Erinnerungsbild der rothen 
Rose am leichtesten erregbar war. Suggerire ich nun dem Jemand 
eine negative Vision, so beobachte ich stets zugleich das Auftreten 
einer positiven. Diese bezeichnet man ebenfalls als eine unbewusste 
Autosuggestion. Die Ursache dieser Erscheinung beruht aber nicht — 
wie im vorigen Beispiel — auf einer bestimmten Constellation, sondern 
auf der allgemeinen neurophysiologischen Thatsache, dass es im Central- 
nervensystem keine neurodynamischen Hemmungen giebt, sondern dass 
diese auf anderweitige Bahnungen zurückzuführen seien. Erziele ich 
bei Jemandem die Suggestion einer Hautanästhesie, so rufe ich zu- 
gleich einen Gefässspasmus der betreffenden Hautstelle hervor. Auch 
diese Erscheinung nennt man eine Autosuggestion. In diesem Falle 
liegt ihr eine auf Gleichzeitigkeitsassociation beruhende reflectorische 
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Erscheinung zu Grunde. Suggerire ich endlich Jemandem eine ab- 
solute Gefühllosigkeit des Armes, so zeigt sich bei der stärksten Reali- 
sation dieser Suggestion zugleich eine vollständige Paralyse des Armes. 
Auch diese Erscheinung führt man auf eine Autosuggestion zurück. 
Sie beruht aber auf der einfachen physiologischen Thatsache, dass voll- 
ständige Unerregbarkeit der kinästhetischen Centra stets zur absoluten 
Paralyse führt. So zeigt sich, wie verschiedene Erscheinungen unter 
deın Begriff der Autosuggestion zusammengefasst werden. 

Dieses Beispiel zeigt zugleich, wie wir weiter zu kommen haben. 
Jedes einzelne hypnotische Symptom muss methodisch 
analysirt werden. Nach einer gründlichen Analyseeines 
Phänomens ist !die Erklärung seines Wesens dann aus 
jenen allgemeinen Lehren zu deduciren, zu denen uns 
die psychologischen und neurophysiologischen Induc- 
tionen führen. Eine derartig geschaffene Theorie des Hypnotismus 
hat uns dann hinwiederum bei unseren symptomatologischen Studien zu 
leiten, bei Studien, die ihrerseits neue Stützen für unser psycho- und 
neurophysiologisches Inductionsgebäude liefern müssen. Bei geeigneter 
Auswahl der Versuchspersonen ist ein Abstufen der einzelnen Be- 
dingungen für das Auftreten eines hypnotischen Phänomens durchaus 
möglich. Dadurch, dass man vielfach durch Wachsuggestionen zum 
Ziele kommt, in anderen Fällen die Amnesie nehmen kann, in noch 
anderen Fällen nur den Bewusstseinszustand vor und nach der Hypnose 
mit einander zu vergleichen braucht, wird auch die zu psychologischen 
Experimenten nothwendige Selbstbeobachtung möglich gemacht. So 
können wir unsere Schulden bei der Psychologie und 
Nervenphysiologie bezahlen, indem wir zwischen ihnen 
und dem Hypnotismus jenes Verhältniss gegenseitiger 
Wechselbefruchtung herstellen, das sonst zwischen 
einer Gesammtdisciplin und einer Theilwissenschaft 
besteht. 

Eine methodische Symptomatologie, eine wissenschaftlich begründete 
Theorie des Hypnotismus wird erst des Weiteren seine völkerpsycholo- 
gische Bedeutung, seinen juristischen Werth in’s rechte Licht setzen. 
Vor Allem wird sie aber seine therapeutische Anwendung befruchtend 
und modificirend beeinflussen. Wenn man weiss, dass jede Hemmung 
auf anderweitiger Bahnung beruht, so wird man da, wo man Schmerz 
wegsuggeriren will, diese Suggestion unterstützen, indem man ein anderes 
Gefühl suggerirt. Indem man dann des Weiteren feststellt, dass eine 
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Herabsetzung der centralen Schmerzempfindung von einem peripheren 
(sefässspasmus und einer damit verbundenen Kälteempfindung begleitet 
wird, ist damit auf die Kälteempfindung als die passendste positive 
Suggestion hingewiesen. Der Weg des methodischen Experimentes ist 
es, um noch ein Beispiel anzuführen, auf dem man den therapeutisc hen 
Vorzug der tiefen Hypnose vor der oberflächlichen ganz unzweideuitig 


erkennen kann. So wird uns eine weitere Vertiefungin die 


theoretischen Fragen des Hypnotismus immer mehr die 
Wege kennen lehren, jene Spannkräfte zum Nutzen des 
Individuums anzuwenden, die dieses in seinem ÜOentral- 
nervensystem aufgespeichert hat. 

Aber auch das Wechselverhältniss zwischen Hypnotismus und 
Psychologie und Nervenphysiologie macht sich noch weiter in der 
practischen Anwendung der Suggestionstherapie bemerkbar. Nur 
derjenige Arzt kann ein guter Hypnotiseur werden. 
nur derjenige wird keine Schädlichkeiten bei der thera- 
peutischen Anwendung des Hypnotismus beobachten, 
der psychologisch geschult ist. In diesem Punkte haben wir 
das Programm unserer Zeitschrift zu erweitern. Wir haben den 
Fortschritten auf den Gebieten der Psychophysiologit 
und Psychopathologie jederzeit Rechnung zu tragen. 

Die Form, unter der dieses geschehen wird, wird besonder: 
die kritischer Referate sein. Es wird der heutige Standpunkt auf deu 
einzelnen Gebieten in zusammenfassenden Artikeln behandelt 
und den weiteren Fortschritten durch periodische Zusamm eı- 
stellungen Rechnung getragen werden. 


So wird der Psychotherapeut, der Psychiater die Re 


sultate kennen lernen, zu welchen die sogenannte directe psychologi sche 
Methode, die experimentelle Selbstbeobachtung, führt. Und anderer- 
seits werden die theoretischen Forscher, welche nach dıeser 
Methode arbeiten, Einsicht bekommen in jene Fortschritte, zu denen 
uns die indirecten Wege führen. 

Es wird die Anatomie des Nervensystems soweit berück- 
sichtigt werden, wie sie psychologisches und neurophysie- 
logisches Interesse darbietet. Die Neuropathologie wird soweit 
Beachtung finden, als ihre Fortschritte auch Licht auf die neuro- 
biologischen Erscheinungen werfen. Vor Allem werden aus den 
Gebiete der Hirnpathologie die Herderkrankungen berück- 
sichtigt werden. Aus dem Gebiet der Nervenphysiologie komm! 


' 
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hinwiederum besonders die Hirnphysiologie in Betracht. Die 
psychopathologischen, Fortschritte werden vor Allem auch nach 
der Seite ihrer Bedeutung für die normale Psychologie hin und 
umgekehrt neue psychophysiologische Funde in ihrem Werthe 
tür die Psychopathologie beleuchtet werden. 

Durch diese Erweiterung unseres Programms hoffen mir mit 
unserer Zeitschrift, abgesehen von ihrem Hauptzwecke, noch eine 
weitere fühlbare Lücke in der Litteratur zu ergänzen. Dabei werden 
wir bemüht sein, nur stets wissenschaftliche Artikel zu bringen. 


0. Vogt. 


Um dem vorstehend abgedruckten Programm genügen zu können, 
wird die Zeitschrift, die in den Verlag der unterzeichneten Firma über- 
gegangen ist, künftighin unter dem Titel: 


Zeitschrift für Hypnotismus, 
Psychotherapie, 


sowie andere 
psychophysiologische und psychopathologische Forschungen 
unter Mitwirkung der bisherigen Mitarbeiter und unter Förderung von 
Prof. Aug. Forel (Zürich) 
herausgerreben von 
Dr. ©. Vogt (Leipzig) 
erscheinen und in zwanglosen Heften ausgegeben werden, deren 6 einen 
Band von 24 Bogen bilden sollen. Der Preis des Bandes ist auf 12 Mk. 
festgesetzt. Es ist beabsichtigt, jährlich 2 Bände erscheinen zu lassen. 
Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen an. 
Hochachtungsvoll 
Leipzig. Johann Ambrosius Barth. 
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